
efas   Newsletter Nr. 22 / Dezember 2018

- 1 -

Newsletter

Frauen holen am Arbeitsmarkt auf: In den letzten Jahr-
zehnten ist eine steigende Arbeitsmarktbeteiligung von 
Frauen zu beobachten und auch der Frauenanteil unter 
Universitätsabsolvent_innen nimmt zu. Trotzdem ist ihre 
Arbeitsmarktpartizipation noch immer geringer und sie 
verdienen weniger als Männer in vergleichbaren Positio
nen. Geschlechterunter-
schiede in Produktivität 
und Einkommen erweisen 
sich als erstaunlich persis-
tent. Insbesondere ist eine 
nicht zufällige Verteilung von Frauen und Männern auf 
verschiedene Berufe, Branchen und Firmen zu beobach-
ten. Frauen finden sich überproportional oft in Berufen 
mit geringer Produktivität und in unbezahlter Familien-
arbeit. In Positionen im Top-Management sind sie hinge-
gen unterrepräsentiert. Die Ergebnisse zahlreicher quali-
tativer und quantitativer Studien legen nahe, dass diese 
Unterschiede als Ergebnis von ökonomischen und sozia-
len Mechanismen zu deuten sind.
Es steht außer Frage, dass die Gleichstellung der Geschlech-
ter einem ethischen Zielbild folgt. Aber auch ökonomische 
Gründe sprechen für den Wunsch nach einer Verringe-
rung der Unterschiede: Der World Development Report 
schreibt dazu „First, gender equality matters intrinsically, 
because the ability to live the life of one‘s own choosing and 
be spared from absolute deprivation is a basic human right... 
[and further] matters instrumentally, because greater gender 
equality contributes to economic efficiency and the achieve-
ment of other key development outcomes.”1

Im Rahmen der vorgestellten Dissertation werden ver-

1 World Bank (2011). World Development Report 2012: Gender Equality 
and Development. Washington, DC. Seite 3
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schiedene Aspekte der Geschlechterungleichheit am deut-
schen Arbeitsmarkt beleuchtet. Seit mehreren Jahrzehnten 
sind Geschlechterdifferenzen am Arbeitsmarkt ein zentra-
les Thema in der volkswirtschaftlichen Literatur. Bereits in 
den 1960er Jahren beschäftigte man sich mit der Ökono-
mie der Familie und Erklärungen für die Partizipations-

entscheidung von Frauen 
am Arbeitsmarkt. Fertili-
tätsrelevante Aspekte und 
unbezahlte Hausarbeit 
spielten eine zentrale Rolle 

in der Argumentation. Mehr als fünf Jahrzehnte später ist 
das Thema noch immer aktuell, wie der folgende Über-
blick über den deutschen Arbeitsmarkt zeigt. 
Nach Informationen der Bundesagentur für Arbeit2, liegen 
die Partizipationsraten von Frauen in Deutschland über 
dem europäischen Durchschnitt. Zwar geht die Beschäf-
tigungslücke zurück, besteht aber nach wie vor weiter. 
Männer und Frauen sind ungleich über Sektoren, Job
typen und Arbeitszeitmodelle verteilt. So arbeiten Frauen 
beispielsweise überdurchschnittlich oft im tertiären Sektor. 
Männer machen die Mehrheit der Selbständigen aus sowie 
der sozialversicherungspflichtig Angestellten. Teilzeitarbeit 
ist deutlich weiblich dominiert. Die Arbeitslosenraten von 
Männern und Frauen nähern sich in den letzten Jahren 
an, wobei die der Frauen unter der der Männer liegt. Der 
Anteil der Langzeitarbeitslosen ist bei Frauen allerdings 
höher. Die Löhne von Frauen lagen im Jahr 2014 ca. 22% 
unter denen der Männer3.
Ein zentraler Aspekt in der Untersuchung von Geschlech-
terungleichheiten ist die Datenverfügbarkeit. Während 
Umfragedaten wichtige Informationen zu den persönli-
chen Eigenschaften von Personen liefern können, fehlen 
hier detaillierte Informationen zu Arbeitgeber_innen und 
Firmencharakteristiken. Ein weiterer Nachteil kann sein, 
dass gerade Lohninformationen nicht immer vollständig 
vorliegen oder an einem Response Bias leiden. Lange Zeit 
haben sich Studien zum deutschen Arbeitsmarkt entwe-
der auf die Ebene der Arbeitnehmer_innen oder auf die 
Organisationsebene beschränkt, was sicherlich einer ein-
geschränkten Datenverfügbarkeit geschuldet war. 

2 Bundesagentur für Arbeit (2015). Der Arbeitsmarkt in Deutschland - 
Frauen und Männer am Arbeitsmarkt 2014. Nürnberg: Statistik der Bun-
desagentur für Arbeit.

3 Deutsches Statistisches Bundesamt (2016). Verdienstunterschied zwischen 
Männern und Frauen. https://www.destatis.de/DE/ZahlenFakten/Gesamt-
wirtschaftUmwelt/
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Das Zusammenspielen von Daten zu Arbeitgeber_innen 
und Arbeitnehmer_innen kann nur unter der Einhaltung 
strengster Datenschutzrichtlinien geschehen. Seit 2004 ist 
der LIAB (Linked-Employer-Employee-Daten des IAB) 
verfügbar. Dieser bildet die Grundlage von zwei in der 
Dissertation behandelten Studien. Das dritte Kapitel der 
Dissertation basiert auf einer Analyse des ALWA-Daten-
satzes (Arbeiten und Lernen im Wandel). Diese Retrospek-
tivbefragung von über 10.000 Personen beinhaltet sowohl 
Bildungshistorie, Arbeitsmarkthistorie, wie auch Informa-
tionen zur Wohn- und Familiensituation der Befragten.
Im Folgenden werden die drei Studien der kumulativen 
Dissertation vorgestellt.
Das erste Kapitel der Dissertation „Occupational Segre-
gation and Organizational Characteristics - Empirical 
Evidence for Germany“4 (entstanden in Co-Autorinnen-
schaft mit Eva Schlenker) befasst sich mit dem Ausmaß 
an horizontaler Segregation innerhalb von Firmen. Unter-
suchungsgegenstand ist die geschlechtsspezifische berufli-
che Segregation, also die ungleiche Verteilung von Män-
nern und Frauen auf Berufe- bzw. Berufsgruppen. Zu 
diesem Zweck wird eine korrigierte Version des Dissi-
milaritätsindex von Carrington und Troske berechnet, 
welcher für eine zufällige Verteilung von Männern und 
Frauen auf kleine Berufsgruppen kontrolliert. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass diese Korrektur insbesondere auf der Fir-
menebene eine Veränderung bewirkt, während die Resul-
tate auf Ebene des Gesamtarbeitsmarktes stabil bleiben. 
Auf Firmenebene lässt sich eine substantielle Variation 
in dem Ausmaß an Segregation nachweisen, welche in 
Abhängigkeit von Firmenmerkmalen variiert. Eine biva-
riate Analyse zeigt, dass sich das Segregationsniveau insbe-
sondere zwischen Firmen und Branchen mit unterschied-
lichem Anteil an Frauen in der Belegschaft unterscheidet: 
Je höher der Frauenanteil in einem Unternehmen, desto 
niedriger die Segregation. Um die Effekte der einzelnen 
Merkmale differenziert zu betrachten, werden verschie-
dene Paneldatenmodelle angewendet. Das Bestehen von 
unbeobachteter Heterogenität, wie zum Beispiel in Form 
der Unternehmenskultur, ist dabei berücksichtigt. Auf 
Basis von Random Effects, Pooled OLS und Fractional 
Response Modellen validieren wir aus früheren Studien 
bekannte Zusammenhänge: Es zeigt sich ein negativer 
Zusammenhang zwischen der Firmengröße (gemessen an 
der Mitarbeiter_innenzahl) und dem Segregationsniveau. 
Außerdem zeigen sich stärker segregierte Strukturen in 
Ost-Deutschland. Die bestehende Literatur lässt sich auch 
durch neue Erkenntnisse erweitern: Der Effekt des Teil-
zeitanteils ist differenzierter zu betrachten. Ein direkter 
Zusammenhang zwischen Teilzeit und Segregationsni-
veau kann nur in Zusammenhang mit dem Frauenanteil 
in der Belegschaft gezeigt werden. Weiterhin zeigen sich 
neue Erkenntnisse zur Wirkung von Gleichstellungsmaß-
nahmen und formalisierten Einstellungsverfahren. Beide 
gehen empirisch mit einem geringeren Segregationsniveau 
einher. Die beschriebenen Effekte finden sich im POLS 
Modell, während sich im Fixed Effect und Correlated 
Random Effects Modell nicht alle Effekte als signifikant 
erweisen. Dies kann auf die geringe zeitliche Variation in 

4 In veränderter Fassung publiziert als Seifert, S., & Schlenker, E. (2014). 
Berufliche Geschlechtersegregation auf Betriebsebene Ausmaß und der 
Zusammenhang mit Organisationsmerkmalen. Karriereverläufe in For-
schung und Entwicklung. Bedingungen und Perspektiven im Spannungsfeld 
von Organisation und Individuum, 90-109.

den erklärenden Merkmalen zurückgeführt werden. Es 
ist jedoch hervorzuheben, dass der Effekt von Organisa
tionsdemographie, insbesondere der segregationssenkende 
Effekt einer höheren Frauenquote im Unternehmen, in 
allen Modellen bestätigt wird.
Im Gegensatz zur horizontalen Segregation beschäftigt 
sich das zweite Kapitel der Dissertation „Potential Par-
enthood and Career Progression of Men and Women – 
A Simultaneous Hazards Approach“5 (entstanden in Co-
Autor_innenschaft mit Martin Biewen) mit einem Aspekt 
der vertikalen Segregation, nämlich Geschlechterunter-
schieden im Karriereverlauf. Die Kernforschungsfrage ist, 
inwieweit sich bereits potentielle Elternschaft (im Gegen-
satz zur tatsächlichen) als Treiber von Karriereschritten 
erweist und ob dieser Effekt geschlechtsspezifisch ist. 
Auf Basis des ALWA-Datensatzes werden die komplet-
ten Erwerbshistorien von Männern und Frauen vor ihrer 
ersten Elternschaft untersucht. Jeder Übergang von einem 
Erwerbsspell zum nächsten ist als aufwärts, abwärts oder 
horizontal klassifiziert. Dies geschieht in Abhängigkeit 
der veränderten Personalverantwortung oder alternativ auf 
Basis einer Veränderung im Job Prestige, gemessen an der 
SIOPS Skala (Standard International Occupational Pres-
tige Scale). Dazu wird ein Mixed Multivariate Proporti-
onal Hazard Modell mit Competing Risk Struktur für 
die drei Übergänge geschätzt. Außerdem wird simultan 
in einer vierten Gleichung die Wahrscheinlichkeit einer 
Elternschaft modelliert, welche wiederum als erklärende 
Variable in die drei Karrieregleichungen eingeht. Als alter-
native Spezifikation dient ein simultanes System von Fixed 
Effect Modellen. Um die Entscheidung der Arbeitsgeber_
innen nachzubilden, werden als Einflussfaktoren auf den 
Elternschafts-Hazard ausschließlich solche Variablen ver-
wendet, deren Informationen potentielle neue Arbeitge-
ber_innen aus einem Lebenslauf schließen können. Im 
Ergebnis zeigt sich, dass eine zeitweise höhere Wahrschein-
lichkeit einer Schwangerschaft mit einer geringeren hori-
zontalen Job-Mobilität von Frauen einhergeht. Gegen-
teilige Effekte sind bei Männern zu beobachten, die eine 
erhöhte Wahrscheinlichkeit von Karriereaufstiegen zu 
Zeiten eines hohen Vaterschafts-Hazards aufweisen. Diese 
Ergebnisse erweisen sich als robust über verschiedene 
Schätzmethoden und Definitionen der abhängigen Vari-
ablen hinweg. Daraus lässt sich schließen, dass der Zusam-
menhang von potentieller Elternschaft und Karrierever-
lauf geschlechtsspezifisch ist. Die Frage nach der kausalen 
Richtung der beobachteten Effekte ist auf Basis der vor-
liegenden Daten nicht vollständig zu klären. Die Effekte 
lassen sich einerseits durch statistische Diskriminierung 
von Seiten der Arbeitsgeber_innen, aber auch durch die 
bewusste Entscheidung der Arbeitnehmer_innen erklären, 
ihre beruflichen Entscheidungen an eine mögliche Verän-
derung der privaten Lebensumstände anzupassen.
Das dritte Kapitel der Dissertation behandelt das Thema 
Lohnungleichheit. Die geschlechtsspezifische Lohnlücke 
wurde in einer Vielzahl von Publikationen thematisiert. 
„Mind the Gap - Gender Wage Gap and Unemploy-
ment Rate in Local Labor Markets“ behandelt eine neue 
Sichtweise auf das Thema, indem der Einfluss der Bedin-

5 In Veränderter Fassung publiziert als Biewen, M. & Seifert, S. (2018). 
Potential Parenthood and Career Progression of Men and Women – A Simul-
taneous Hazards Approach. The B.E. Journal of Economic Analysis & Policy 
10.1515/bejeap-2017-0154
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gungen auf dem lokalen Arbeitsmarkt, im Speziellen die 
lokale Arbeitslosenquote, betrachtet wird. Die Hypothese 
eines Zusammenhangs zwischen Lohnlücke und Arbeits-
losenquote beruht auf der Theorie der Lohnkurve. Die 
Lohnkurve beschreibt den 
inversen Zusammenhang 
von Lohnniveau und loka-
ler Arbeitslosenquote. In 
empirischen Studien wurde 
gezeigt, dass dieser Zusam-
menhang geschlechtsspezi-
fisch variiert. Das Lohnni-
veau von Männern und 
Frauen reagiert also in 
unterschiedlichem Maße 
auf Veränderungen in der 
lokalen Arbeitslosenquote. 
Dieser Beobachtung fol-
gend ergibt sich die Hypo-
these, dass sich auch die 
Differenz der Durch-
schnittslöhne entspre-
chend verändern sollte. 
Um dieser Hypothese 
nachzugehen, werden die 
bereinigten Lohnunterschiede auf Kreisebene sowie auf 
Firmenebene berechnet und anschließend auf die lokale 
Arbeitslosenquote regressiert. Auf Firmenebene werden 
dabei diverse Organisationscharakteristiken berücksich-
tigt. Es ergibt sich ein negativer Zusammenhang zwischen 
Arbeitslosigkeit und Lohnlücke auf Kreis- sowie auf Fir-
menebene, der sich in verschiedenen Modellvarianten als 
robust erweist. Ein weiterer Gegenstand der Untersuchung 
ist der Effekt der Arbeitslosigkeit in angrenzenden Regio-
nen. Aus den Ergebnissen ist zu schließen, dass die Bege-
benheit des lokalen Arbeitsmarkts ein weiterer Faktor in 
der Erklärung von geschlechtsspezifischen Lohnungleich-
heiten sein kann. 
Zusammenfassend finden sich in der Dissertation zwei 
Themen, die einen Rahmen um die unterschiedli-
chen Studien bilden: Zum einen die Betrachtung von 
Geschlechtsungleichheiten am deutschen Arbeitsmarkt, 
und zum anderen der Einbezug von Organisationsmerk-
malen bei der Erklärung von Unterschieden innerhalb und 
zwischen Firmen bezüglich der geschlechtsspezifischen 
Ungleichheit.
Bezogen auf allgemeine Geschlechterungleichheiten am 
deutschen Arbeitsmarkt ist zusammenfassend zu sagen, 
dass trotz der rechtlichen Gleichstellung von Mann und 

Frau und einer zunehmenden Angleichung in ihren 
beruflichen Merkmalen (Bildungsrate, Partizipation am 
Arbeitsmarkt) immer noch deutliche Unterschiede in der 
resultierenden Verteilung auf Berufe oder in den Lohn-

strukturen zu finden 
sind. Arbeitsmarkt
mechanismen schei-
nen noch immer eine 
geschlechtsspezifische 
Wirkung zu entfalten. 
Dies ist unabhängig von 
einer kausalen Natur der 
beobachteten Effekte zu 
konstatieren.
Die Untersuchung der 
Organisationsmerkmale 
zeigt, dass das Unterneh-
men als eine soziale Ein-
heit eine nicht zu ver-
nachlässigende Größe 
in der Erklärung von 
Output-Unterschieden 
darstellt. Im Rahmen 
der Dissertation konnte 
gezeigt werden, dass das 

Niveau der beruflichen Geschlechtersegregation in Abhän-
gigkeit von Firmencharakteristiken schwankt. Auch eine 
substantielle Variation in der Lohnungleichheit auf Fir-
menebene konnten gezeigt werden, welche sich in Teilen 
auf Unternehmensmerkmale zurückführen lassen. Der 
Zusammenhang zwischen Unternehmenseigenschaften 
und Geschlechterungleichheit hat damit eine große soziale 
und politische Relevanz. Politische Vorgaben, die auf Fir-
menebene umgesetzt werden, können helfen Geschlech-
terungleichheiten abzubauen. 
Eine große Herausforderung für ökonometrische Analy-
sen auf Firmeneben bleibt das Vorhandensein von unbe-
obachteter Heterogenität, die unterschiedliche Unterneh-
menskulturen und Führungsstile mit sich bringen. Neue 
Datensätze und Methoden versprechen hier Abhilfe. Unter 
Verwendung längerer Zeitreihen kann dem Problem von 
geringer Variation auf Firmenebene begegnet werden. 
Durch den Zugriff auf neue umfangreiche Datensätze 
kann zukünftige Forschung durch den Einsatz von Panel 
Datenmodellen hier sicherlich einen großen Erkenntnis-
gewinn liefern.

Stefanie Seifert

Kontakt: stefanie.seifert@gmail.com

Zur Preisträgerin

Dr. Stefanie Seifert promovierte von 2011 bis 2016 am Lehrstuhl für Statistik, Ökonometrie und Quantitative 
Methoden der Universität Tübingen. Ihre Forschungsschwerpunkte liegen im Bereich der Mikroökonometrie und 
der Geschlechterdifferenzen am Arbeitsmarkt. Zuvor studierte sie Kommunikationswissenschaften mit dem Schwer-
punkt Markforschung, Politik und Arbeitsmarktökonomik an den Universitäten Hohenheim und Gent.

Informationen zur Arbeit

Seifert, S. (2016). Econometric analysis of gender differences in the German labor market. 
Online verfügbar http://dx.doi.org/10.15496/publikation-14855

Verleihung des efas-Nachwuchsförderpreises 2017: Dr. Ulrike Knobloch, 
Carla Wember, Dr. Stefanie Seifert, Prof. Dr. Miriam Beblo (v.l.n.r.).
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efas-Nachwuchsförderpreis für Carla Wember
efas-Preisträgerin 2017 für die Masterarbeit „Potentials for Feminist Food Politics in Local Food 
Networks – The Case of Toronto“

Lokale Ernährungssysteme versprechen eine Alternative 
zu Industrialisierung und Produktivismus im Agrarsys-
tem. Letzteres wird für daraus folgende ökologische Kri-
senhaftigkeiten wie Verlust an fruchtbarem Boden, schwin-
dende Biodiversität und den immensen Wasserverbrauch 
genauso kritisiert wie für den daraus folgenden ländlichen 
Strukturwandel und die ungleiche globale Lebensmittel-
verteilung. Der Vorstellung von Lokalisierung als Allheil-
mittel widersprechen Wissenschaftler_innen jedoch und 
problematisieren, dass diese häufig auf sozialer Ungleich-
heit aufbaue (vgl. Goodman et al. 2011; Hinrichs 2003). 
Diese materialisiere sich beispielsweise im ökonomischen 
Zugang zu Essen, vergeschlechtlichter Verantwortung für 
die Nahrungsversorgung 
oder ungleicher Verteilung 
von landwirtschaftlichen 
Ressourcen. 
Hier setzt meine Untersu-
chung an und fragt, wie 
vergeschlechtlichte Ungleichheiten in lokalen Ernährungs-
systemen (re-)produziert und/oder destabilisiert werden 
und inwiefern durch die lokale Ernährungsorganisation 
Räume entstehen, um vergeschlechtlichte Ungleichhei-
ten zu politisieren. Dies wurde im Ernährungsnetzwerk in 
Toronto, Kanada, untersucht, das sich durch eine bereits 
seit Jahrzehnten bestehende lokale politische Organisierung 
von Ernährung und eine Diversität in der Ernährungs-
wirtschaft auszeichnet. Die Ergebnisse der Auswertung elf 
narrativer Interviews mit in der lokalen Ernährungsorga-
nisation Aktiven (zehn Frauen, ein Mann) sollen im Fol-
genden in drei Thesen dargelegt werden.

1. Geschlechterverhältnisse werden durch lokale Ernährungs-
netzwerke reproduziert. Gleichzeitig entstehen Potentiale, 
vergeschlechtlichte Skripte zu durchbrechen.

Für die Mehrheit meiner Interviewpartner_innen ist die 
Verbindung von Geschlecht und Ernährungsarbeit schwer 
benennbar – häufig wird befürchtet eine Verbindung von 
Weiblichkeit, Natur und Sorge zu naturalisieren. So berich-
ten viele, mit der Argumentation konfrontiert zu sein, die 
natürliche Nähe zwischen Frauen und Natur sei für sie 
Motivation, um Bäuer_innen zu werden. Dies wird von 
allen verneint. Von einigen Interviewpartner_innen wird 
geäußert, dass sie Landwirtschaft als feministische Praxis 
sehen, die sie als widerständig zu hegemonialen Ideen von 
Weiblichkeit und sozialer Erwünschtheit erleben.
Alle Interviewpartner_innen teilen die Ansicht, dass 
Arbeit in lokalen Ernährungsnetzwerken eine entschei-
dende Rolle in der Transformation zu gerechteren und 
nachhaltigeren Ernährungssystemen spielt. Diese Über-
zeugung geht jedoch einher mit einer Frustration über die 
erlebte Unsicherheit, der sie im landwirtschaftlichen Arbei-
ten ausgesetzt sind. Eine Interviewpartnerin beschreibt ihr 
Zögern: „Ich wusste nicht, ob ich das alleine hinkriege. 
[…] Alles fühlte sich sehr unsicher an.“ Hier bezieht sich 
eine andere Interviewpartnerin auch auf vergeschlecht-
lichte Dynamiken: „Ich denke, viele Leute würden diese 
Arbeit sehr genießen, aber Frauen sind daran gewöhnt, 

nicht angemessen für ihre Arbeit bezahlt zu werden. Und 
das entspricht leider der Realität in der Landwirtschaft.“
Diese Unsicherheit zeigt sich auch darin, wie über die 
Ehrenamtlichkeitskultur in der Ernährungsorganisation 
in Toronto gesprochen wird. Eine Interviewpartnerin ist 
stolz und verweist auf daraus entstehende Legitimität und 
Wirkmächtigkeit, während eine andere skeptisch die Ver-
geschlechtlichung dieser Arbeit betont. Sie argumentiert, 
dass es sich Frauen nicht besonders überwinden müssen, 
sich zu engagieren, und sie häufig sogar von sich selbst 
erwarten, unbezahlte Arbeit zu leisten.
Ehrenamtliche Arbeit kann hier als erweiterte Sorgearbeit 
gesehen werden, die tief in Selbstkonzepte und Struktu-

ren, die auf die Verfügbar-
keit dieser Arbeit angewie-
sen sind, eingeschrieben ist 
(vgl. Johnston und Cairns 
2015). Der ehrenamtli-
chen Arbeit wohnt somit 

ein Widerspruch inne: Während sie auf der einen Seite 
niedrigschwelligen Zugang ermöglicht und ein leicht 
beschreitbarer Weg zu sein scheint, baut sie auf der ande-
ren Seite auf vergeschlechtlichten Strukturen von unbe-
zahlter und feminisierter Arbeit auf. Eine Interviewpart-
nerin weist auf ein Programm ihrer Organisation hin, in 
dem vor allem Mütter Schüler_innen ehrenamtlich mit 
gesunden Snacks versorgen: „Dieses Programm ist sehr 
stark mit vergeschlechtlichten Verständnissen davon ver-
bunden, wer zuständig ist für die Versorgung mit Essen, 
wer Kinder versorgt.“ 
Es wird auch über die Zugänglichkeit dieser und anderer 
Arbeit im Ernährungsnetzwerk gesprochen, für die Zeit 
und finanzielle Ressourcen benötigt werden. Eine Inter-
viewpartnerin, die selbst als Bäuerin arbeitet, sagt: „Du 
brauchst Privilegien, die es dir ermöglichen in ein Arbeits-
feld zu gehen, wo du nicht sofort Lohn bekommst, das 
urbane Zentrum zu verlassen und Zugang zu Land zu 
bekommen“. 
Anderseits wird durch Anbau auf gemeinschaftlichen Flä-
chen Zugang zu Land geschaffen und vor allem von Frauen 
genutzt, der in Kanada sonst meist Männern vorbehalten 
ist. Hier zeigen sich Ansätze, wie durch lokale Ernährungs-
organisation Zugang zu Land außerhalb des Familienbe-
triebs geschaffen wird. Konventionelle landwirtschaftli-
che Strukturen werden durch den kollektiven Anbau und 
gemeinschaftliche Räume herausgefordert, die die Land-
wirtschaft von ihrer direkten Verbindung zur heterosexu-
ellen Familie lösen. 

2. Lokale Ernährungsorganisation kann über eine reine 
Neudefinition von Produktions-Konsum-Beziehungen hin-
ausgehen. Es entstehen verräumlichte und verkörperte Kol-
lektivitäten und Subjektivitäten, durch die sozio-ökologische 
Ungleichheiten politisiert werden können. 

Lokalität wird von den meisten Interviewpartner_innen 
kein intrinsischer Wert zugeschrieben, sondern es wird 
aus einer organisatorischen, Community-orientierten Per-
spektive dafür plädiert. Hier zeigt sich ein interessantes 
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Verständnis von Örtlichkeit. Toronto wird als eine Struk-
tur oder sogar als ein Akteur beschrieben, der Konversatio
nen und Lernprozesse ermöglicht: „Toronto hat mir beige-
bracht, Menschen zuzuhören.“ Toronto wird dabei nicht 
nur durch eine faktische Vielfalt von Herkunft, kulturellen 
Praktiken und Erfahrungen von Differenz und Marginali-
sierung charakterisiert, sondern deren Wertschätzung und 
die daraus folgenden Konversationen über Ungleichhei-
ten werden als grundlegende Werte des Lokalen benannt. 
Das steht auch in Verbindung dazu, wie Ernährung als 
Thema angegangen wird. Es wird als „umbrella issue“ 
verstanden, welches Zugänge über Essen, Anbau, Wirt-
schaften, Kochen, kulturellem Ausdruck, Sorge (für die 
Umwelt), Marginalisierung, oder Gesundheit ermög-
licht und damit als Konzentrationspunkt sozial-ökologi-
scher Beziehungen. Viele Interviewpartner_innen drücken 
aus, dass sie das Ernährungsnetzwerk in Toronto als ent-
stehend aus und ermöglichend für „diese wirklich ehrli-
chen Konversationen“ über Ungleichheiten und Privile-
gien, besonders in Bezug auf Race wahrnehmen, um „einen 
Weg nach vorne zu finden, um wirklich etwas zu bewe-
gen“. Viele weiße Interviewpartner_innen erzählen, wie 
sie durch Ernährungspolitik gelernt haben, ihre eigenen 
Privilegien anders zu hinterfragen: „Es geht darum, wie 
wir diese Geschichte in unsere alltäglichen Leben bringen 
und uns nicht persönlich angegriffen fühlen. Ich denke, 
es ist hart für Leute, das wirklich anzuerkennen, zu ver-
stehen und sich persönlich davon zu lösen.“ Über diese 
gemeinsamen Lernprozesse werden Rassismus und öko-
nomische Marginalisierung im Ernährungssystem poli-
tisierbar. Häufig wird von einer Frustration berichtet, für 
eine „elitäre Gruppe an Menschen“ zu produzieren und 
die angebauten Produkte werden als „weißes Essen“ kri-
tisiert. Dies wird verortet in einer Trias aus historischen 
und aktuellen Arbeitsbedingungen, Ernährungsprekarität 
und fehlenden Entscheidungsstrukturen, die entlang von 
Klasse und Race strukturiert sind. Dass diese Strukturen 
benannt, politisiert und mit dem Hinterfragen eigener Pri-
vilegien verbunden werden, lässt auch darauf schließen, 
dass eine stärkere Politisierung von Geschlechterverhält-
nissen möglich wäre.

3. Durch verkörperte Erfahrungen in lokalen Ernährungs-
netzwerken können neue Formen sozio-materieller Verbin-
dungen gedacht und praktiziert werden.

Diese beschriebenen Lernprozesse spiegeln sich auch in 
sozio-materiellen Verbindungen wieder. Viele Interview-
partner_innen berichten, wie sich ihre eigene Verbunden-
heit mit der (nicht-)menschlichen Welt durch Ernährungs-
organisation verändert hat. Unterschiedliche Ausdrücke 
wie der Wunsch nach „einer anderen Art und Weise in 
der Welt zu sein, komplett andere Beziehungen mit der 
Natur und mit anderen Orten und Menschen, zwischen 
Menschen“ oder dem Grundsatz „Menschen sind nicht 
das Zentrum des Universums“ zeigen, wie wichtig verän-
derte sozio-materielle Beziehungen in alternativer Ernäh-
rungsorganisationen sind. Eine Interviewpartnerin wird 
sehr deutlich: „Du arbeitest sehr eng mit unglaublich vielen 
Organismen, Umständen […]. Also weißt du irgendwann, 
dass du nicht diejenige bist, die die Zügel in der Hand 
hält.“ Hier zeigt sich, wie das Ernährungsnetzwerk ein 
Experimentierfeld für Ko-Habitation mit nicht-mensch
licher Umwelt ist, die sowohl eine mechanistische Idee 
von Naturbeherrschung als auch die Vorstellung einer 
intrinsischen Nähe von Frauen und Natur zurückweist. 
Gegenwärtige kapitalistische Ökonomien beruhen auf 
der soziokulturellen Abwertung von sozialer und ökolo-
gischer Reproduktivität (vgl. Bauhardt 2012; Biesecker et 
al. 2010). Neue Narrative und Erfahrungen mit der Ver-
bundenheit (nicht-)menschlicher Reproduktivität können 
also dazu beitragen, Logiken der Ausbeutung zu delegiti-
mieren. Gefühle spielen dabei eine zentrale Rolle. John-
ston und Cairns (2015) beschreiben, wie neoliberale Logi-
ken der Individualisierung von Verantwortung in kollektiv 
hergestellten Gefühlen wie Schuld, Ambition oder Freude 
verkörpert sind. Diese Konzeptualisierung ist hier hilf-
reich, um zu argumentieren, dass durch landwirtschaftli-
che Arbeit und Organisation in lokalen Ernährungsnetz-
werken Gefühle kreiert werden, die widerständig gegen 
diese neoliberalen Mentalitäten wirken. Meine Forschung 
im Ernährungsnetzwerk in Toronto weist darauf hin, dass 
dort gelebte Praktiken Räume dafür bieten.

Carla Wember

Zur Preisträgerin

Carla Wember studierte Politikwissenschaften, Geographie und Integrated Natural Resource Management in Tübin-
gen und Berlin. Hier wurden Gesellschaftliche Naturverhältnisse, Feministische Politische Ökologie und alternative 
Ernährungsnetzwerke Schwerpunkte ihrer Arbeit. Seit Anfang 2018 promoviert sie und untersucht Geschlechterver-
hältnisse in alternativen landwirtschaftlichen Ansätzen in Deutschland.

Literatur
Bauhardt, Christine (2012): Feministische Ökonomie, Ökofeminismus und Queer Ecologies: feministisch-materialistische Pers-
pektiven auf gesellschaftliche Naturverhältnisse. ed.gender…politik…online. http://www.fu-berlin.de/sites/gpo/pol_theorie/Zeit-
genoessische_ansaetze/Bauhardtfemoekonomie/Bauhardt.pdf.
Biesecker, Adlheid; Hofmeister, Sabine (2010): Im Fokus: Das (Re)Produktive: Die Neubestimmung des Ökonomischen mithilfe 
der Kategorie (Re)Produktivität. In: Christine Bauhardt, Gülay Çaglar (Hrsg.): Gender and Economics: Feministische Kritik der 
politischen Ökonomie. Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissenschaften, S.51-81. 
Goodman, David; DuPuis, Erna Melanie; Goodman, Michael K. (2011): Alternative Food Networks: Knowledge, practice and 
politics. New York, Oxon: Routledge.
Hinrichs, C. Claire (2003): The practice and politics of food system localization. In: Journal of Rural Studies 19, S. 33–45.
Johnston, Josée; Cairns, Kate (2015): Food and Femininity. New York: Bloomsbury Academic.
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aKtUelle StatIStIK

Frauen in Führungspositionen 
in deutschen Ministerien

Bis heute sind in den Führungspositionen der deutschen Ministerien Frauen unterrepräsentiert, obwohl  sie  
in der gesamten Belegschaft in nahezu allen Ressorts die Mehrheit ausmachen. Je höher in der Hierarchie 
sich eine Position befi ndet, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie von einer Frau besetzt wird.

Landwirtschaft  
 11 % (57%) 

Auswärtiges Amt  
 13 % (49%) 

Verkehr  
 14 % (k.A.) 

Inneres  
 15 % (51%) 

Verteidigung  
 16 % (50%) 

Bildung  
 19 % (58%) 

Finanzen  
 19 % (54%) 

Kanzleramt  
 21 % (54%) 

Gesundheit  
 22 % (65%) 

Umwelt  
 24 % (56%) 

Wirtschaft  
 33 % (51%) 

Entwicklung  
 33 % (55%) 

Justiz  
 39 % (62%) 

Arbeit  
 41 % (58%) 

Familie  
 70 % (72%) 

Frauenanteil an Führungspositionen in deutschen Ministerien (Frauenanteil in der gesamtbelegschaft)

24


19
 18

15
 14
 13


Mehr Männer mit dem Namen"Hans als Frauen waren 
seit 1949 beamtete Staatssekretär_innen  

(3 Prozent der 692 beamteten Staatssekretär_innen) 

Hans Frauen Karl Klaus Walter Günther 

Quelle: Graphiken nach der Zeit Online vom 8.10.2018, https://www.zeit.de/politik/deutschland/2018-09/gleichbe-
rechtigung-frauen-diskriminierung-fuehrungspositionen-ministerien/komplettansicht, zuletzt abgerufen: 20.11.2018.

Mehr Männer mit dem namen hans als Frauen waren seit 1949 beamtete Staatssekretär_innen 
(3 Prozent der 692 beamteten Staatssekretär_innen)
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aKtUelleS

Zur Schließung der gender Studies in Ungarn: 
Fünf Fragen an Sabine hark 

Fünf Fragen an Prof. Dr. Sabine Hark, Leiterin des Zentrums für Interdisziplinäre Frauen- und 
Geschlechterforschung (ZIFG) an der Technischen Universität Berlin, über das Verbot der Gender 
Studies in Ungarn, die Bedeutung von Freiheit in der Forschung und Gender Studies als wichtige 
Wissensquelle für die gesellschaftliche Entwicklung. 

Die Berliner Soziologin Sabine Hark ist eine der profi -
liertesten Geschlechterforscherinnen in Deutschland, die 
sich selbst als „notorische (In-)Fragesteller_in“ beschreibt. 
Sie schrieb früh über „Grenzen lesbischer Identitäten“; sie 
beschäftigt sich u.a. mit europaweit stärker werdenden 
homophoben und antifeministischen Bewegungen. Seit 
2009 leitet Hark das Zentrum für Interdisziplinäre Frauen- 
und Geschlechterforschung an der Technischen Universi-
tät Berlin. In Mainz und Frankfurt am Main studierte sie 
Politikwissenschaft und Soziologie. 1995 wurde sie an der 
Freien Universität Berlin promoviert.

Frau Professorin hark, was wissen Sie über das Verbot 
der gender Studies in Ungarn?

Sabine Hark: Bereits im August dieses Jahres hatte die 
ungarische Regierung angekündigt, die Gender Studies 
aus der Liste der genehmigten Studiengänge an ungari-
schen Universitäten streichen zu wollen. Es gäbe zu wenig 
Studierende – was nicht stimmt, die Programme sind aus-
gelastet –, vor allem aber stellten die Gender Studies einen 
„Angriff  auf den gesunden Menschenverstand“ dar, der nur 
Männer und Frauen kenne und dies sei alles, was es hier 
zu wissen gäbe, so der Stabschef der ungarischen Regie-
rung, Gergely Gulyas. Aufgrund des starken internatio-
nalen Protestes, der dies als Angriff  auf die Freiheit von 
Forschung und Lehre wertete, vertagte die Regierung die 
Entscheidung, um sie jetzt gewissermaßen still und heim-
lich einfach umzusetzen. Gender Studies wird in Ungarn 
an zwei Universitäten in akkreditierten Master-Studien-
gängen gelehrt, an der staatlichen Eötvös-Loránd-Univer-
sität (ELTE) in Budapest und der privaten, aber staatlich 
anerkannten Central European University (CEU) eben-
falls in Budapest. Diese dürfen jetzt keine neuen Studie-
renden mehr aufnehmen, wobei das Progamm an CEU 
immer noch eine US-amerikanische Akkreditierung hat.

Was wissen Sie über die Situation und lage Ihrer Kol-
leginnen und Kollegen, der Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern sowie der Studierenden vor Ort?

Sabine Hark: Unmittelbar betroff en sind erst einmal die 
Kolleginnen und Kollegen, die in diesen Programmen 
unterrichten. Ob ihre Anstellungen an diesen Studien-
gängen hängen, weiß ich nicht. Das wird aber sicher in 
einigen Fällen so sein. Und natürlich verstärkt eine solche 
Entscheidung den Rechtfertigungsdruck, unter dem die 
Gender Studies ohnehin seit einigen Jahren europaweit 
stehen. Die Studierenden, die jetzt eingeschrieben sind, 

können ihr Studium noch zu Ende führen, es werden aber 
keine neuen aufgenommen. Die ungarischen Kolleginnen 
und Kollegen informieren und mobilisieren derzeit welt-
weit den Protest gegen diese Entscheidung. Auch ein inter-
nationaler Streik der Gender Studies ist im Gespräch.

Welche auswirkungen hat ein nationales Verbot für die 
gender Studies international?

Sabine Hark: Im besten Fall rüttelt das Verbot die inter-
nationale Staatengemeinschaft noch stärker auf und zeigt 
auf, dass der Angriff  auf die Gender Studies strategisch 
gesehen sowohl ein Angriff  auf die Freiheit von Forschung 
und Lehre ist als auch Teil des weltweiten Kampfes gegen 
Selbstbestimmung, sexuelle Freiheit und reproduktive 
Rechte. Es ist ein Pfeiler des nationalautoritären Angriff s 
auf die Demokratie. Das erleben wir ja weltweit in vielen 
Staaten, dass Angriff e auf die Pressefreiheit und die Wis-
senschaftsfreiheit Teil der neoreaktionären Landnahme 
der Demokratie sind. Das europäische Parlament hat ja 
bereits ein Verfahren gegen Ungarn eingeleitet, in dem es 
darum geht, ob Ungarn gegen die Werte und Prinzipien 
der Europäischen Union verstößt. Die Verletzungen der 
Wissenschaftsfreiheit sind hier explizit genannt. Auch die 
Gender Studies organisieren sich international derzeit noch 
einmal stärker, um solchen Anfeindungen entgegen treten 
zu können. Wir dürfen die Situation nicht unterschätzen. 
Hier sind Kräfte am Werk, die größer sind als die ungari-
sche Regierung.

Was ginge der Wissenschaft und der gesellschaftlichen 
entwicklung verloren, wenn dieser Wissenschaftsbe-
reich fehlen würde?

Sabine Hark: Die Gender Studies beschäftigen sich ja mit 
vielen Fragen und Th ematiken, nicht nur dem Verhältnis 
der Geschlechter und Fragen individueller geschlechtlicher 
Identität, sondern auch mit Fragen der Organisation von 
Familie und Verwandtschaft, mit Erwerbsarbeit und Ent-
lohnung, mit Gewalt, Krieg und Terror, mit der gerechten 
Organisation von Gesellschaft etwa im Bereich Bildung, 
Erziehung, Pfl ege und Sorge für andere, mit Technikent-
wicklung, Kunst, Literatur und vielem anderen. Wenn all 
dies nicht mehr aus der Perspektive der Geschlechterord-
nung betrachtet werden kann, verlieren Gesellschaften eine 
wichtige Wissensquelle, die sie für ihre Entwicklung und 
die Gestaltung eines guten, von Zwang und Gewalt freien 
Lebens für alle dringend brauchen.
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Welche Entwicklungen befürchten Sie für andere 
Länder und wie nehmen Sie die politische Diskussion 
in der Bundesrepublik wahr?

Sabine Hark: In der Bundesrepublik sind die Gender 
Studies ja schon seit bald fünfzehn Jahren Unterstellun-
gen ihrer Unwissenschaftlichkeit und dem Vorwurf, dass 
sie Ideologie produzierten und keine wissenschaftlichen 
Ergebnisse, ausgesetzt. Das reicht leider teilweise bis weit 
in die bürgerliche Mitte hinein. Immer wieder finden sich 
auch in seriösen Zeitungen und Magazinen wie der „Frank-
furter Allgemeinen Zeitung“ oder auch der „Süddeutschen 
Zeitung“ und dem „Spiegel“ Artikel, die argumentieren, 
dass Geld für die Gender Studies eine Verschwendung von 
Steuergeldern sei und in der Byzantinistik oder der Meteo-
rologie besser eingesetzt wären. Selbst Stimmen im Femi-
nismus, allen voran Alice Schwarzer, behaupten immer 

wieder, wir würden eine wirklichkeitsfremde Ideologie pro-
pagieren, die mit der Lebensrealität der Menschen nichts zu 
tun hätte. Und seit die AfD in den Parlamenten sitzt, nutzt 
sie intensiv das Mittel kleiner und großer parlamentarischer 
Anfragen, um ihrem Ziel der Abschaffung von Geschlech-
terforschungs-Studiengängen näher zu kommen. All dies 
ist, wie gesagt, Teil des nationalautoritären Angriffs auf die 
Demokratie. Das müssen wir erkennen und die Gender 
Studies als Teil einer offenen, pluralistischen und demo-
kratischen Gesellschaft verteidigen.

Vielen Dank, Frau Professorin Hark, für das Gespräch!

Dieses Interview wurde geführt vom Rogate Kloster Sankt 
Michael und auf https://rogatekloster.wordpress.com/ veröf-
fentlicht. Wir bedanken uns dafür, es an dieser Stelle abdru-
cken zu dürfen.

„Comparable Worth“ - Arbeitsbewertungen in der 
Ursachenanalyse des Gender Pay Gap 

Im Forschungsprojekt „Comparable Worth“ entwickelten Ute Klammer, Christina Klenner und 
Sarah Lillemeier einen Index, der auf geschlechtsneutralen Arbeitsbewertungsverfahren basiert. Sie 
erforschen damit einen oft wenig beachteten Aspekt in der Analyse von Lohnunterschieden zwischen 
Männern und Frauen.

Die Arbeitsmarktintegration von Männern und Frauen 
unterscheidet sich nach wie vor deutlich. Das gilt sowohl 
für die Verteilung auf Berufe, den Zugang zu Führungs-
positionen, als auch die Dauer und den Umfang der 
Erwerbstätigkeit. Nicht zuletzt drückt sich dies auch in 
geschlechtsspezifischen Lohnunterschieden aus. Letztere 
werden statistisch häufig mit der Maßzahl des so genann-
ten Gender Pay Gap ausgewiesen. Dieser misst den pro-
zentualen Anteil, den Frauen im Durchschnitt pro Arbeits-
stunde weniger verdienen als Männer. In den letzten Jahren 
lag dieser Wert in Deutschland relativ konstant bei etwa 
22 Prozent.
In vertiefenden statistischen Berechnungen wird der 
Gender Pay Gap in der Regel um verschiedene Merk-
male wie Bildung und Berufserfahrung, Beschäftigungs-
umfang oder Beruf und Branche „bereinigt“. Damit wird 
ein Teil der Lohnunterschiede erklärt. Doch die mitun-
ter anzutreffende Interpretation, Frauen wählten die fal-
schen, schlecht bezahlten Berufe und trügen damit selber 
zur Lohndiskrepanz bei, vernachlässigt einen entschei-
denden Faktor: die Bewertung der von Frauen und Män-
nern geleisteten Arbeit. Qualitative Studien haben bereits 
gezeigt, dass geschlechtsneutrale Arbeitsbewertungsver-
fahren, die alle Qualifikationen und Fertigkeiten, die in 
dem jeweiligen Beruf vonnöten sind, beachten, keines-
wegs die Regel sind. In statistischen Analysen des Gender 
Pay Gap hat die Annahme einer nicht geschlechtsneutralen 
Arbeitsbewertung bisher kaum Berücksichtigung gefun-
den. Diesem „blinden Fleck“ nachzugehen, war Ziel des 
im Frühjahr 2018 abgeschlossenen, durch die Hans-Böck-
ler-Stiftung finanzierten und als Kooperationsprojekt von 
IAQ (Institut Arbeit und Qualifikation an der Universität 
Duisburg-Essen) und WSI (Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftliches Institut) von Ute Klammer, Christina Klenner 
und Sarah Lillemeier durchgeführten Forschungsprojekts 

„Comparable Worth“.
Zu den verschiedenen Anforderungen an Berufe zählt 
neben dem Wissen und Können sowie psychosozialen und 
physischen Belastungen auch die Verantwortung, die die 
Berufe mit sich bringen. Erst wenn man alle Dimensio-
nen abbildet, lassen sich Anforderungsniveaus unterschied-
licher Berufe vergleichen. Dabei kann sichtbar gemacht 
werden, ob das Anforderungsniveau in einem männer-
dominierten Beruf genauso bezahlt wird, wie vergleich-
bare Belastungen in einem „Frauenberuf“. Für einen sol-
chen Vergleich wurde im Projekt auf Basis der BIBB/
BAuA-Erwerbstätigenbefragung der so genannte „Com-
parable-Worth-Index“ entwickelt. Der Index basiert auf 
einem geschlechtsneutralen Arbeitsbewertungsverfahren 
und markiert durch einen Punktwert das Anforderungs-
niveau eines Berufes.
Deskriptive Auswertungen mit dem CW-Index wie auch 
multivariate Berechnungen auf der Basis der Verdienst-
strukturerhebung (VSE) zeigen, dass weiblich dominierte 
Berufe – gemessen an ihren Anforderungen und Belastun-
gen – gegenwärtig häufig unterdurchschnittlich bezahlt 
werden. Während in „Männerberufen“ die Entlohnung 
mit den Anforderungen steil ansteigt, erhöhen sich die 
Löhne in Frauenberufen mit wachsenden Belastungen 
deutlich schleppender. Auch die Tarifbindung beseitigt die 
unterschiedliche Bezahlung von Frauen und Männern bei 
gleichwertiger Arbeit nicht gänzlich. Zwar fallen die Ver-
dienste der tarifgebundenen Beschäftigten grundsätzlich 
höher aus. Jedoch müssen auch tariflich entlohnte Frauen 
Verdienstnachteile trotz gleichwertiger Arbeit hinnehmen.
Insgesamt spricht die Statistik für eine systematische gesell-
schaftliche Abwertung von „Frauenberufen“, die bereits in 
den Arbeitsbewertungsverfahren beginnt und daher auf 
Ursachen verweist, die in den gängigen Zerlegungen des 
Gender Pay Gap nicht abgebildet werden. Damit bestätigt 
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Käthe-Leichter-Preis für Renate Ortlieb  
Renate Ortlieb, Professorin für Personal und Leiterin des 
Instituts für Personalpolitik an der Karl-Franzens-Universi-
tät Graz, wurde am 8. Oktober 2018 mit dem Käthe-Leich-
ter-Preis ausgezeichnet. Die Käthe-Leichter-Preise für Frau-
enforschung, Geschlechterforschung und Gleichstellung in 
der Arbeitswelt werden vom Österreichischen Bundesmi-
nisterium für Frauen, Familie und Jugend, dem Bundesmi-
nisterium für Bildung, Wissenschaft und Forschung, dem 
Bundesministerium für Arbeit, Soziales, Gesundheit und 
Konsumenenschutz, von der Arbeiterkammer und von der 
Österreichischen Nationalbank vergeben.
Renate Ortlieb wurde für ihre Arbeiten zu Macht- und 
Geschlechterverhältnissen in Organisationen ausgezeich-
net. Sie hat gemeinsam mit Gertraude Krell und Barbara 
Sieben das Standardwerk „Chancengleichheit durch Per-
sonalpolitik“ herausgegeben und mit denselben Kollegin-
nen kürzlich das schmalere Buch „Gender und Diversity 
in Organisationen“ veröffentlicht. Mitglieder des efas-Netz-
werkes werden auch mit ihrer Forschung gemeinsam mit 

Miriam Beblo über krankheits-
bedingte Fehlzeiten aus einer 
Gender-Perspektive sowie ihrer 
Forschung gemeinsam mit Bar-
bara Sieben zur Reproduktion 
von traditionellen Geschlechter-
verhältnissen im Rahmen von 
Betriebsfeiern vertraut sein.
Renate Ortlieb hat an der 
Technischen Universität Berlin 
Betriebswirtschaftslehre stu-
diert (Diplom-Kauffrau, 1995) 
und an der Freien Universi-

Zur Autorin

Margit Schratzenstaller ist Referentin für Öffentliche Finanzen und stellvertretende Leiterin am Österreichischen 
Institut für Wirtschaftsforschung, Lehrbeauftragte an der Universität Wien und Expertin im Fiskalrat. Ihre Arbeits-
schwerpunkte sind (Europäische) Steuer- und Budgetpolitik, EU-Budget, Steuerwettbewerb und -harmonisierung, 
Fiskalföderalismus und Gender Budgeting sowie Genderaspekte der Besteuerung.

sich die so genannte „Devaluationshypothese“. Ein Ansatz-
punkt zur Umsetzung von geschlechtsneutralen Löhnen 
kann daher darin bestehen, die Tarifvertragsparteien und 
Arbeitgeber darauf zu verpflichten, die Arbeitsbewertun-
gen ihrer Branche bzw. ihres Betriebs anhand von geeig-
neten Instrumenten zu überprüfen. Damit ließe sich der 
Arbeitsmarkt in einem ersten Schritt für die Bedeutung 
einer geschlechtsneutralen Arbeitsbewertung sensibilisie-
ren. Das würde zu der Einsicht führen, dass viele Anfor-
derungen in „typisch weiblichen“ Berufen wie Kommuni-

kationsfähigkeit, belastende psychosoziale Bedingungen 
oder die Verantwortung für kranke oder pflegebedürftige 
Menschen sehr wohl messbare Qualifikationen darstel-
len, die es durch angemessene Löhne zu honorieren gilt. 
Erst wenn das flächendeckend anerkannt wird, lassen sich 
die verfestigten, geschlechtsspezifischen Lohnunterschiede 
(endlich) aufbrechen.

Der Projektendbericht (Klammer/Klenner/Lillemeier 2018) 
ist als IAQ-Forschung Nr. 04/2018 sowie als WSI Study Nr. 
14/2018 online verfügbar.

tät Berlin promoviert (2002) und habilitiert (2009). An 
den Universitäten Konstanz, Essen, Flensburg und an der 
Freien Universität Berlin war sie als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin tätig. 2008/09 hatte sie eine Vertretungsprofes-
sur für Management an der Universität Konstanz inne. 
Weitere Lehrtätigkeiten übernahm sie unter anderem an 
der Fernuniversität in Hagen, der Hamburg Media School, 
der University of Brighton und der Hasselt University. 
Zu den Forschungsinteressen von Renate Ortlieb zählen 
Personalstrategien von Unternehmen zum Umgang 
mit Personen mit Migrationshintergrund, Macht- und 
Geschlechterverhältnisse in Organisationen, empirische 
Methoden der Managementforschung, Arbeitszeitregimes 
und krankheitsbedingte Fehlzeiten. Sie ist Mit-Herausge-
berin des German Journal of Human Resource Manage-
ment, und sie hat unter anderem in den Zeitschriften 
International Journal of Human Resource Management, 
Group & Organization Management, Feminist Econo-
mics, Higher Education, European Management Review 
und Organization Studies publiziert. 
Käthe Leichter (1845-1942) war die erste Frauenreferentin 
der Arbeiterkammer. Sie studierte als eine der ersten Frauen 
Staatswissenschaften und Nationalökonomie. Nach dem 
„Anschluss“ Österreichs an das Deutsche Reich im März 
1938 versuchte Käthe Leichter legal auszuwandern, auf-
grund  ihrer gefährlichen Lage als jüdische Frau, wider-
ständige Sozialdemokratin und Intellektuelle. Ende Mai 
1938 verhaftete sie die Gestapo, Ende 1939 wurde sie in das 
KZ Ravensbrück deportiert und im März 1942 ermordet.

Margit Schratzenstaller

Prof. Dr. Gertraude Krell, Prof. Dr. Renate Ortlieb, Prof. Dr. Barbara Sieben
Gender und Diversity in Organisationen - Grundlegendes zur Chancengleichheit durch Personalpolitik

Springer Fachmedien Wiesbaden Verlag 

ISBN 978-3-658-20553-9 2018
Euro 22,99 (eBook),
Euro 30,00 (Print)
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Überprüfung der Entgeltgerechtigkeit an der HTW Berlin – 
Verfahren und Ergebnisse

Die HTW Berlin hat sich dem Prüfprojekt eg-check.de unterzogen. Für die Tarifbeschäftigten wurde 
geprüft, ob gleiches Geld für gleichwertige Arbeit gezahlt wird. Auch die Leistungsbezüge der W2-Pro-
fessuren wurden untersucht.

Bereits die Aktivistinnen der ersten Frauenbewegung 
kämpften für gleichen Lohn für gleiche Arbeit. Mehr als 
ein Jahrhundert später steht das Thema noch immer auf der 
feministischen Agenda. Denn eingelöst ist dieser Grund-
satz nach wie vor nicht. Ein Hebel zur Realisierung von 
Entgeltgerechtigkeit ist, die Entgeltpraxis an Institutionen 
auf Diskriminierungsfreiheit zu überprüfen bzw. das beste-
hende Diskriminierungspotential zu beheben. 
Die Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin ver-
pflichtete sich in ihrem Gleichstellungskonzept 2016-2020, 
„keine Entgeltdiskriminierung nach Geschlecht“ zuzulas-
sen. Mittels des Prüfverfahrens eg-check.de wurden neben 
dem Grundentgelt bei den Tarifbeschäftigten auch die 
Leistungsbezüge bei den W2-Professuren geprüft. Das 
Prüfverfahren zu den Professuren (Teilprojekt I) wurde 
im Wintersemester 2016/17 realisiert. Ein Jahr später folgte 
das Prüfverfahren zu den Tarifbeschäftigten (Teilprojekt 
II). Es wurde erst durchgeführt, als die routinemäßige 
Überleitung in die neue, seit dem 1.1.2017 geltende Ent-
geltordnung TVöD-VKA abgeschlossen und ein Teil der 
Höhergruppierungsanträge bearbeitet war.
In Teilprojekt I wurde u.a. für den Zeitraum von 2006 
bis 2015 eine umfangreiche statistische Analyse vorge-
nommen. Berechnet wurde, ob und wie sich die Faktoren 
Geschlechtszugehörigkeit, Diensteintrittsjahr, Lebensal-
ter bei Berufung sowie Fachbereichszugehörigkeit auf die 
Höhe der Leistungsbezüge auswirken. Die Untersuchung 
ergab, dass die besonderen Leistungsbezüge keinen statis-
tisch signifikanten Gender Pay Gap aufweisen. Bei den 
Berufungszulagen hingegen wurde ein unbereinigter wie 
ein bereinigter Gender Pay Gap festgestellt. Fachbereichs-
übergreifend beträgt der unbereinigte Gender Pay Gap 
durchschnittlich 73 Euro im Monat. Diese Differenz ist sta-
tistisch signifikant. 30 Euro im Monat vom unbereinigten 
Gender Pay Gap in Höhe von 73 Euro im Monat können 
mit dem durchschnittlich höheren Alter der Männer sowie 
deren Fachbereichszugehörigkeit erklärt werden. Die Dif-
ferenz von 43 Euro im Monat bleibt unerklärt. 
Eines der Ergebnisse von Teilprojekt I ist die Sensibili-
sierung der an den Berufungsverhandlungen beteiligten 
Akteur_innen. Diese sollen sich – so eine Schlussfolgerung 
der Steuerungsgruppe – über die Vergabekriterien verstän-
digen und eine vertrauliche Auflistung erstellen, die auch 
für diejenigen verbindlich ist, die zukünftig an Berufungs-

verhandlungen beteiligt sind.
In Teilprojekt II wurde die seit dem 1.1.2017 geltende Ent-
geltordnung TVöD-VKA einem Regelungscheck unterzo-
gen. Die Steuerungsgruppe, der neben dem Kanzler der 
HTW Berlin zwei Vertreterinnen der Personalabteilung, 
zwei Verwaltungsleiterinnen, eine Verwaltungsmitarbei-
terin, ein Personalratsvertreter sowie die hauptberufliche 
und eine nebenberufliche Frauenbeauftragte angehörten, 
kam zu dem Ergebnis, dass der Tarifvertrag eine Reihe dis-
kriminierungsanfälliger Regelungen enthält, die von den 
Tarifparteien beseitigt werden müssten. Eine geschlechts-
neutrale Arbeitsbewertung wird insbesondere dadurch 
erschwert, dass ein summarisches Bewertungssystem zum 
Einsatz kommt, welches beispielsweise die psychosozialen 
Anforderungen unberücksichtigt lässt.
Für die vier Paarvergleiche wurden zentrale wie dezentrale 
wissenschaftsunterstützende Bereiche (Hochschulbiblio-
thek, Hochschulverwaltung) ausgewählt – überwiegend 
von Frauen ausgeübte Tätigkeiten. Die überwiegend von 
Männern ausgeübten Vergleichstätigkeiten sind im Hoch-
schulrechenzentrum bzw. in der Abteilung Technische 
Dienste angesiedelt. Anhand eines eigens für die HTW 
Berlin entwickelten Kriterienkatalogs nahm die Steue-
rungsgruppe eine Neubewertung der acht ausgewählten 
Tätigkeiten vor. Dabei wurde bei drei der vier Paarverglei-
che eine Unterbewertung und Unterbezahlung einer Ver-
gleichstätigkeit festgestellt: in zwei Fällen betrifft sie die 
weiblich dominierte Tätigkeit, in einem Fall eine männlich 
dominierte. Der vierte Fall stellt insofern eine Ausnahme 
dar, als dass die höhere Eingruppierung auf einen Bewäh-
rungsaufstieg des Mannes zurückzuführen ist. 
Die Steuerungsgruppe war sich über den Handlungsbe-
darf einig. Die Hochschule wird sich damit auseinander-
setzen, wie der identifizierte systemische Fehler zu behe-
ben ist. Hierzu sollen die Möglichkeiten des bestehenden 
Tarifsystems an der HTW Berlin ausgeschöpft werden. 
Zudem sollen die Prüfergebnisse an die Tarifparteien über-
mittelt werden.

Dr. Sünne Andresen, Dr. Ulrike Richter

Der ausführliche Bericht ist unter https://www.htw-berlin.
de/einrichtungen/zentrale-referate/frauenfoerderung-gleich-
stellung/entgeltgerechtigkeit verfügbar.

Zu den Autorinnen

Dr. Sünne Andresen ist hauptberufliche Frauenbeauftragte sowie Leiterin des Referats Frauenförderung & Gleich-
stellung der HTW Berlin. Sie ist außerdem Mitglied im wissenschaftlichen Ausschuss von efas. Dr. Ulrike Richter 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin im Referat Frauenförderung & Gleichstellung und 1. Stellvertreterin der haupt-
beruflichen Frauenbeauftragten der HTW Berlin.
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Der Gleichbehandlungs-Check

Die Antidiskriminierungsstelle des Bundes hat gemeinsam mit dem Harriet Taylor Mill-Institut der 
HWR Berlin ein Instrumentarium zur Prüfung der Gleichbehandlung von Frauen und Männern in 
Unternehmen und Verwaltungen entwickelt.

Die Antidiskriminierungsstelle des Bundes stellt privaten 
und öffentlichen Unternehmen mit dem Gleichbehand-
lungs-Check (gb-check) ein wissenschaftlich gestütztes 
Analyseinstrumentarium zur Verfügung, mit dem sie die 
Gleichbehandlung der Geschlechter in verschiedenen per-
sonalpolitischen Handlungsfeldern systematisch überprü-
fen können. Es handelt sich um die Prüfbereiche:

• Stellenausschreibung
• Personalauswahl (Einstellung und Aufstieg)
• Arbeits- und Beschäftigungsbedingungen
• betriebliche Weiterbildung
• Beurteilung von Leistungen
• Potenzialen und Kompetenzen 
• Arbeitszeit.

Ziel der Prüfung ist es, etwaige Diskriminierungen auf-
grund des Geschlechts in den sechs Prüfbereichen sichtbar 
zu machen. Außerdem werden Anregungen und Impulse 
für die Beseitigung von festgestellten Diskriminierun-
gen sowie für vorbeugende Maßnahmen zur Vermeidung 
von Ungleichbehandlung gegeben. Dies soll die Chancen-
gleichheit der Geschlechter auf der betrieblichen Ebene 
fördern.
Der gb-check wurde in Kooperation mit dem Harriet 
Taylor Mill-Institut der Hochschule für Wirtschaft und 
Recht Berlin in den Jahren 2016 und 2017 entwickelt und 
steht seitdem zur kostenlosen Nutzung unter www.gb-
check.de zur Verfügung. Hier finden sich auch der End-
bericht über das Projekt, eine deutsche und eine engli-
sche Kurzfassung sowie ein ausführliches Handbuch zur 
praktischen Anwendung in Unternehmen und Verwaltun-
gen. Während der Entwicklung des gb-check wurden seine 
Werkzeuge in elf Pilotunternehmen angewendet. Deren 
Erfahrungen und Hinweise wurden eingearbeitet. Seitdem 
wendeten weitere Unternehmen das Prüfinstrumentarium 
an, davon konnten acht Unternehmen durch die Antidis-
kriminierungsstelle des Bundes finanziell gefördert werden. 
Die Unternehmen wurden bzw. werden für die Durchfüh-
rung mit einem Zertifikat ausgezeichnet.
Der gb-check basiert auf den in der europäischen Richtli-
nie 2006/54/EG genannten Diskriminierungsverboten, die 
mit dem Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz in deut-
sches Recht umgesetzt wurden. Er ergänzt das bereits ent-
wickelte und in der Praxis erprobte Instrument des Entgelt-

gleichheits-Check (eg-check.de), mit dem ausschließlich die 
Entlohnung der Geschlechter geprüft werden kann. Beide 
Instrumentarien sind in der Struktur ähnlich aufgebaut.
Bei gb-check kommen drei verschiedenartige Prüfwerk-
zeuge zum Einsatz: Statistiken ermöglichen Hinweise auf 
etwaige unmittelbare oder mittelbare Benachteiligungen. 
Verfahrensanalysen stellen innerbetriebliche Verfahren 
und Abläufe auf den Prüfstand und erläutern rechtliche 
Hintergründe, gleichstellungsförderliche Vorgehensweisen 
und Methoden sowie praktische Beispiele. Paarvergleiche 
machen Benachteiligungen auf der individuellen Ebene 
durch die direkte anonymisierte Gegenüberstellung einer 
weiblichen und eines männlichen Beschäftigten sichtbar.
Grundsätzlich kann jedes Unternehmen oder jede Ver-
waltung gb-check in Eigenregie anwenden. Die bisheri-
gen Erfahrungen zeigen jedoch, dass eine Begleitung und 
Moderation von den Organisationen als sinnvoll und nütz-
lich empfunden wird. Es bietet sich also generell an, bei der 
Anwendung von gb-check externe Begleitung und Bera-
tung hinzuzuziehen, beispielsweise durch die Entwickle-
rinnen des Prüfinstrumentariums oder andere geeignete 
Kolleg*innen. 
Ob in Eigenregie oder mit wissenschaftlicher Begleitung, 
es wird empfohlen, die betriebliche Prüfung in den folgen-
den sechs Schritten durchzuführen:

1. Bildung einer betrieblichen Projektgruppe, Information 
über das Projekt in einem Einführungsworkshop
2. Auswahl von Prüfbereichen und Werkzeugen im 
Einführungsworkshop
3. Sammlung und Bereitstellung von Daten und Informa-
tionen durch die entsprechenden Fachbereiche des Unter-
nehmens/der Verwaltung
4. gemeinsame Anwendung der gewählten Werkzeuge in 
Analyseworkshops
5. Erstellung eines Ergebnisberichtes über alle durchge-
führten Analysen
6. Diskussion des Ergebnisberichtes und Entwicklung 
von Maßnahmen über die Prüfung hinaus in einem 
Abschlussworkshop

Durch die bisherigen Prüfungen konnten bereits viele 
Anregungen gewonnen und umgesetzt werden, um die 
Gleichbehandlung der Geschlechter in Organisationen 
weiter zu verbessern.

Dr. Andrea Jochmann-Döll

Zur Autorin

Dr. Andrea Jochmann-Döll ist seit 1995 freiberufliche Wissenschaftlerin und Beraterin. Ihre Arbeitsschwerpunkte 
sind Entgeltgleichheit (diskriminierungsfreie Entgeltgestaltung, (Unter-)Bewertung frauendominierter Tätigkeiten, 
Leistungsvergütung) sowie Gleichstellung der Geschlechter im Erwerbsleben (Beurteilungen, Führen in Teilzeit, 
Gleichstellungsbeauftragte). Sie ist Mit-Entwicklerin der gleichstellungspolitischen Prüfinstrumentarien eg-check.
de und gb-check.
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Studie: „Frauen in Führungspositionen in der IG Metall“
Eine qualitative Studie untersucht die Rahmenbedingungen von Frauen in Führungspositionen in 
der IG Metall.

Die IG Metall als klassische, männlich geprägte Indus
triegewerkschaft hat sich bereits im Jahr 2010 eine Drei-
ßig-Prozent-Zielmarke für den Frauenanteil bei Gewerk-
schaftssekretär_innen und Führungskräften gesetzt. Unter 
dem Titel „Die lernende IG Metall - mächtig in die neuen 
Zeiten“ hat sie nun eine qualitative Studie veröffentlicht. 
Autorinnen der Studien sind Servan Adsiz und Evelyn Raab 
(IG Metall), Sissi Banos (München) und Birgit Buchinger 
(Solution, Salzburg). Ziel der Studie war die Identifizie-
rung förderlicher, aber auch erschwerender Rahmenbedin-
gungen für Frauen in Führungspositionen oder für solche, 
die eine Führungsposition anstreben. Daraus sollten kon-
krete Handlungsoptionen formuliert werden. Einen beson-
deren Forschungsschwerpunkt bildeten organisationskul-
turelle Aspekte. 
Die Studie wurde von Herbst 2016 bis Herbst 2017 durch-
geführt und stieß auf positives Echo in der Organisa-
tion. Dies zeigte unter anderem die große Resonanz bei 
allen Beteiligten. Insgesamt konnten rund 60 weibliche 
und männliche Führungskräfte interviewt werden. Der 
Schwerpunkt lag in den Bezirken und Geschäftsstellen der 
IG Metall über das gesamte Bundesgebiet. Bei den männ-
lichen Interviewpartnern waren insbesondere Topentschei-
der auf Bezirks- und Vorstandsebene eingebunden. 
Die Studie bescheinigt der IG Metall einerseits einen posi-

tiven Wandel. Dieser zeigt sich nicht nur in dem Über-
treffen der Zielzahl etwa im politischen Bereich und auf 
verschiedenen Führungsebenen. Aktuelle Auswertungen 
ergeben, dass nahezu jede vierte Führungsfunktion in der 
IG Metall von einer Frau wahrgenommen wird. Die Inter-
viewpartnerinnen erleben ein größeres Bewusstsein für 
Geschlechtergerechtigkeit, ein verändertes Führungsver-
ständnis und ein hohes Maß an Unterstützung für Frauen 
auf dem Weg zu einer Führungsposition.
Andererseits jedoch finden diese Entwicklungen nicht 
überall in der Organisation gleichermaßen statt. Die Inter-
viewpartnerinnen berichten nach wie vor von zahlreichen 
Hemmnissen, die kulturell und/oder strukturell bedingt 
sind. 
Als strukturelle Besonderheiten werden Wahlämter und die 
Eigenständigkeit der örtlichen Geschäftsstellen beschrie-
ben. Als besonders problematisch wird trotz aller Fort-
schritte die nach wie vor zahlenmäßige Dominanz von 
Männern bei Haupt- und Ehrenamtlichen sowie in vielen 
wichtigen Funktionen und Schaltstellen erlebt. Dies wird 
etwa durch eine sozial-homogene Rekrutierungspraxis, 
durch starke Männernetzwerke und intransparente Aus-
wahlprozesse befördert. Kulturell finden sich Frauen – auch 
in Führungsfunktionen – noch immer mit traditionel-
len Rollenzuschreibungen und deren Folgen konfrontiert, 
zum Beispiel spielen unterschiedliche Kompetenzvermu-
tungen hier eine Rolle. Als grundlegende Hemmnisse 
werden das Fehlen einer wertschätzenden Kultur sowie 
eines gemeinsamen zukunftsweisenden Führungsverständ-
nisses artikuliert.
Als Voraussetzung für zukünftige Fortschritte beim Thema 
Geschlechter- und Vielfaltsgerechtigkeit wird ein weiterer 
Kulturwandel im Sinne eines „Mehr“ an Wertschätzung, 
Transparenz, Durchlässigkeit und Kooperation gefordert.
Die IG Metall stell sich diesen Herausforderungen. Neben 
bewährten Maßnahmen, etwa Zielmarken und weibliche 
Nachwuchsförderung, geht sie strategisch neue Wege, 
unter anderem durch eine Intensivierung des Diskussi-
onsprozesses rund um die Themen Führungskultur und 
Kultur der Zusammenarbeit.
Kurz und bündig: Eine spannende und mutige Studie, die 
in zahlreichen Zitaten die Organisation sprechen lässt und 
damit einen tiefen Einblick in die Kultur der IG Metall 
gibt. 

Sissi Banos, Birgit Buchinger

Kontakt: mail@sissibanos.de; buchinger@solution.co.at

IG Metall Vorstand, Christiane Benner und Rainer Gröbel (Hg) (2017): Die lernende IG Metall – Mächtig in die 
neuen Zeiten. Studie „Frauen in Führungspositionen in der IG Metall“ (Autorinnen: Adsiz, Servan / Raab, Evelyn 
Banos, Sissi / Buchinger, Birgit)

ISBN 978-3-00-057967-7 124 S.

Bestellungen über Servan Adsiz, IG Metall Vorstandsverwaltung, Bereich Personal, E-Mail Adresse servan.adsiz@
igmetall.de
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Rezension: „Prekäre Privilegien - 
Wie Ingenieur_innen ihren Alltag gestalten“ 

In der hier rezensierten Dissertation untersucht Jette Hausotter die Auswirkungen gesellschaftlicher 
Prekarisierungsprozesse auf die Berufsgruppe der Ingenieurinnen und Ingenieure in Deutschland.

Mit 16,8 Prozent ist der Frauenanteil unter den Ingenieur_
innen in Deutschland immer noch enttäuschend niedrig. 
Diese Feststellung steht in einem auffallenden Kontrast 
zur Aussage des Vereins Deutscher Ingenieure, technische 
Berufe seien auch auf lange Sicht hochbezahlt, interessant 
und sicher. Demnach wäre unter Frauen, die eine hoch-
qualifizierte Tätigkeit anstreben, eine wesentlich stärkere 
Nachfrage nach ingenieurwissenschaftlichen Studienfä-
chern und entsprechenden Arbeitsplätzen in der Indus
trie zu erwarten.
Könnte es sein, dass es an der Lebbarkeit der Ingenieur-
berufe hapert? Jette Hausotter stellt sich die Aufgabe zu 
ergründen, woran es liegt, dass sich die Ingenieurwissen-
schaften so standhaft als Männerdomänen halten, trotz 
systematischer Bemühungen, das Geschlechterverhältnis 
auszugleichen. Sie schaut dort hin, wo sich die Lebbarkeit 
(oder Nicht-Lebbarkeit) zeigt: im Alltag der Ingenieurin-
nen und Ingenieure. 
Hausotters Untersuchung „Prekäre Privilegien. Wie Inge-
nieur_innen ihren Alltag gestalten“ ordnet die gesellschaft-
liche Lage der Ingenieurinnen und Ingenieure zunächst 
historisch und arbeitsmarktpolitisch ein. Der Ausgangs-
punkt ihrer empirischen Studie ist durch den Wider-
spruch zwischen historisch gewachsenen Privilegien als 
statushohe Angestelltengruppe in der Industrie einerseits 
und steigenden Belastungen durch Existenzunsicherheit 
im Zusammenhang mit Vermarktlichung und Globalisie-
rung andererseits charakterisiert. Diese Gleichzeitigkeit hat 
Auswirkungen auf die Form, in der Ingenieur_innen ihre 
Interessen vertreten, denn als Hochqualifizierte können sie 
ihre Interessen individuell verfolgen, während sie als preka-
risierte Arbeitnehmer_innen auf kollektive berufliche Inte-
ressenvertretungen angewiesen sind. 
Die Umgangsweisen von Ingenieur_innen mit Konflik-
ten in der Erwerbs- und Sorgearbeit sind Gegenstand des 
empirischen Teils der Studie. Dem Fokus auf den Alltag 
entsprechend, wird eine subjektorientierte Forschungspers-
pektive eingenommen und eine qualitative Forschungsme-
thode gewählt. Mit 21 jungen Ingenieur_innen zwischen 
25 und 40 Jahren führt Hausotter problemzentrierte Leit-

fadeninterviews: Darunter sind Frauen und Männer, mit 
und ohne Kinder, mit und ohne Migrationshintergrund, 
aus unterschiedlich großen Städten bzw. aus ländlichen 
Regionen, in Unternehmen unterschiedlicher Größe und 
auf verschiedenen Fachgebieten tätig. 
Die Analysen aller Interviews sind – in anonymisierter 
Form – im Anhang der Arbeit abgedruckt. Allein schon 
dieser Teil lohnt die Lektüre, denn er gibt Einblick in die 
unterschiedlichsten Lebensläufe, eine Vielfalt von Verein-
barkeitsmodellen und teils überraschende Selbstpositionie-
rungen der Interviewten.
Was ist nun das Besondere an dieser Studie?

1. Neben anderen Belastungsfaktoren ist die erschwerte 
Vereinbarkeit von Berufs- und Familienaufgaben für 
Frauen nach wie vor ein großes Hindernis im Ingenieurbe-
ruf. Dieses Hindernis ist inzwischen auch bei den jüngeren 
Männern angekommen. Viele von ihnen streben gleich-
heitsorientierte Familien- und Partnerschaftsmodelle an. 
Hausotter trägt dem Rechnung, indem sie sowohl Inge-
nieurinnen (12 Frauen) als auch Ingenieure (9 Männer) 
in ihre Untersuchung einbezieht und den Problemen und 
Konflikten nachgeht, mit denen ihre Interviewpartner_
innen konfrontiert werden, wenn sie ihre Interessen in 
unterschiedlichen Lebensbereichen verfolgen, etwa den 
Wunsch nach aktiver Vaterschaft. 

2. Die von Gabriele Winker und Nina Degele entwickelte 
„Intersektionale Mehrebenenanalyse“ wird in dieser Studie 
nicht nur angewandt, sondern Schritt für Schritt entfaltet. 
Was zunächst kompliziert klingt, verliert durch Transpa-
renz und Nachvollziehbarkeit seinen Schrecken. Die Auto-
rin legt die acht Schritte der Auswertung dar, die in zwei 
Blöcke unterteilt sind. Zunächst analysierte sie jedes ein-
zelne Interview auf mehreren Ebenen mit dem Ziel, Selbst-
positionierungen herauszuarbeiten. Das Ergebnis sind Sub-
jektkonstruktionen, auf deren Grundlage sie die schon 
erwähnten Interviewanalysen verfasst. 
Die Schritte fünf bis acht sind der Gesamtschau aller Inter-
views gewidmet. Im fünften Schritt bildet die Autorin ent-

Zu den Autorinnen

Sissi Banos war von Beginn ihrer hauptamtlichen Tätigkeit in der IG Metall im Jahre 1993 an mit dem Thema 
Gender befasst, zuletzt von 2003 bis 2014 als Projektkoordinatorin bzw. Referentin für Gender Mainstreaming beim 
IG Metall Vorstand in Frankfurt a.M. Sie lebt in München und ist dort als freiberufliche Beraterin für Gender- und 
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Bericht

„(Un)gleich besser?! – Die Dimension Geschlecht in der aktuellen 
Ungleichheitsdebatte“

Zur Autorin

Dr. Christiane Erlemann führte seit 2010 verschiedene Projekte zur Chancengleichheit von Ingenieurstudentinnen 
am Gender- und Technik-Zentrum (GuTZ) der Beuth Hochschule für Technik Berlin durch. Im Projekt „MINT-
PORT – MINT-Mentoring-Netzwerk: Einstieg, Verbleib und Vernetzung von Ingenieurinnen“ kooperierte sie mit 
dem Frauenstudiengang Informatik und Wirtschaft der Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin. 

lang definierter Vergleichsdimensionen Typen und arbei-
tet anschließend anhand der intersektionalen Kategorien 
Klasse, Geschlecht, „Rasse“ und Körper soziale Positionie-
rungen und die daraus folgende spezifische Handlungsfä-
higkeit heraus. 
Zwischen den beiden Auswertungsblöcken gab Hausot-
ter allen Interviewten Rückmeldung, indem sie ihnen 
die Interviewanalysen mit der Bitte um Anmerkungen 
zuschickte. Änderungswünsche arbeitete sie in die Texte 
ein. Diesen Zwischenschritt stellt sie ausführlich dar: Er 
dient nicht nur der Validierung, sondern auch als Ansatz, 
um die Interviewten an der Forschung zu beteiligen, im 
Sinne einer handlungsorientierten Sozialforschung. 
Der ausführliche methodische Teil der Studie behandelt 
nicht nur die Auswertungsmethode, sondern auch wei-
tere forschungspraktisch wie forschungsethisch relevante 
Themen, beispielsweise das Sampling. Etwaige Vorbehalte 
qualitativer Forschung gegenüber, die aus 21 Fällen verall-
gemeinerbare Aussagen gewinnt, kann Hausotter damit 
zerstreuen: Ihr Forschungsdesign funktioniert und das 
Ergebnis überzeugt. Somit kann diese Dissertation andere 
Doktorand_innen ermutigen, sich an die intersektionale 
Mehrebenenanalyse heranzuwagen, wenn es um qualita-
tive Fragestellungen zu Differenz und sozialer Ungleich-
heit in kapitalistischen Gesellschaften geht.

3. Ein Ergebnis möchte ich besonders hervorheben. 
Hausotter findet heraus, dass der Umgang mit Diskri-
minierungen im Beruf überwiegend einer Strategie der 
Konfliktvermeidung folgt. Geschlechtsspezifische Diskri-
minierung wird ausschließlich von Frauen berichtet: Sie 
reicht von Schwierigkeiten mit der Vereinbarkeit, von der 
überwiegend Frauen betroffen sind, über die Habitusam-

bivalenz stereotyp-weiblicher Verhaltenserwartungen bei 
gleichzeitigem Druck, fachliche Kompetenz beweisen zu 
müssen, bis hin zu direktem Sexismus in Form von Ableh-
nung und Schikanen. 
Der Umgang damit ist jedoch konfliktvermeidend und 
individuell: Die befragten Ingenieurinnen beschreiben 
Diskriminierung als überwundene Berufseinstiegshürde 
und damit als eine Erfahrung der Vergangenheit; sie führen 
ihren Erfolg auf individuelle Durchsetzungskraft zurück; 
sie sehen Konflikte und Handlungserfordernisse in Sozia-
lisation etc., jedoch nicht in der Fachkultur. Mit Verweis 
auf den Forschungsstand konstatiert Hausotter, dass diese 
Wahrnehmung nur Bestand haben kann, weil Frauen, die 
den diskriminierenden Fachkulturen weniger gut stand-
halten konnten, nicht mehr in der Industrie arbeiten und 
deshalb nicht mehr im Blickfeld sind.
Daraus ergibt sich, dass die Fachkulturen selbst nach wie 
vor im Fokus von Forschung und Politik stehen müssen, 
wenn es um das Ziel eines ausgewogenen Geschlechterver-
hältnisses geht – immer auch mit dem Blick darauf, wer 
warum „nicht mehr dabei“ ist. 
Lobenswert ist die Entscheidung der Autorin, den Volltext 
frei zugänglich ins Netz zu stellen. Es ist Jette Hausotter 
zu wünschen, dass ihre Studie breit rezipiert wird und sich 
weitere Forschungsprojekte anschließen, zu denen sie im 
abschließenden Kapitel „Diskussion und Ausblick“ vielfäl-
tige Anregungen gibt. 

Dr. Christiane Erlemann

Die Dissertation von Dr. Jette Hausotter ist online unter 
https://doi.org/10.15480/882.1699 zu finden.

Am 27. September veranstaltete das Deutsche Institut 
für  Wirtschaftsforschung (DIW) Berlin in Kooperation 
mit der Friedrich-Ebert-Stiftung die 4. Gender Studies 
Tagung zum Thema „(Un)gleich besser?! – Die Dimension 
Geschlecht in der aktuellen Ungleichheitsdebatte“. Auch 
in diesem Jahr fand die Tagung wieder bei vollem Haus 
statt. Alle Interessierten, die es nicht in die Räumlichkei-
ten der FES geschafft hatten, konnten die Konferenz über 
einen Livestream mitverfolgen und unter dem Hashtag 
#Gender2018 auf Twitter zur Diskussion beitragen.

Eröffnet wurde die Veranstaltung vom geschäftsführen-
den Vorstandmitglied der FES, Roland Schmidt. Seitens 
des DIW Berlin begrüßte Präsident Marcel Fratzscher 
die Gäste. Er betonte die positive gesamtgesellschaftliche 
Bedeutung einer Chancengleichheit zwischen Frauen und 
Männern.
Katharina Wrohlich, wissenschaftliche Mitarbeiterin im 
Forschungsbereich Gender Studies am DIW Berlin, führte 
inhaltlich in die Thematik ein und fragte danach, wer 
von politischen Maßnahmen zur Geschlechtergerechtig-
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keit profitiere – alle Frauen oder vor allem diejenigen, die 
sowieso schon eine privilegierte Stellung besitzen?
Die Moderation übernahm zum vierten Mal Claudia 
Neusüß, geschäftsführende Gesellschafterin der Agentur 
compassorange.
Die erste Keynote gab Angela McRobbie, Professorin für 
Cultural Studies an der University of London. In ihrem 
Vortrag zu Frauen in der Kreativbranche warnte sie vor 
den negativen Konsequenzen von „passionate work“ und 
einer „Romantisierung“ von Erwerbsarbeit. Eine derartige 
Arbeitskultur führe oft dazu soziale Ungleichheit noch zu 
verstärken, da Frauen und Männer, insbesondere zu Beginn 
ihrer Karriere, unentgeltlich beispielsweise in Form von 
„Praktika“ tätig seien. Um einer solchen unentgeltlichen 
Tätigkeiten nachgehen zu können, benötigen die jungen 
Menschen bereits ein gewisses Ausgangskapital. Hinzu 
käme, dass für viele Frauen in der Kreativbranche Alltags-
sexismen „part of the job“ und als notwendiges Übel für 
den Erfolg angesehen würden.
Welche Ungleichheiten zwischen Frauen und Männern 
auf dem Arbeitsmarkt im Hinblick auf Verdienste, Füh-
rungspositionen und Vermögen existieren, führte Markus 
Grabka vom DIW Berlin an. Er zeigte auf, dass nur acht 
Prozent der Vorstandsmitglieder deutscher börsennotierter 
Unternehmen Frauen sind und Frauen im Durchschnitt 
über 30 Prozent weniger Vermögen verfügen. Kinder 
seien der entscheidende Aspekt, der zu einer dauerhaft 
hohen Verdienstlücke führt. In der tatsächlichen Verein-
barkeit von Familie und Beruf für Frauen und Männer 
ohne negative Konsequenzen für die beruflichen Chan-
cen, sieht er die entscheidende Stellschraube auch für poli-
tische Maßnahmen.
Über Kinder als Treiber von Geschlechterungleichhei-
ten sprach anschließend ausführlich auch Lena Hipp vom 
Wissenschaftszentrum Berlin (WZB). Sie zeigte, dass 
sich Väter überwiegend aus finanziellen und beruflichen 
Gründen gegen eine Elternzeit entscheiden. Sie sagte aber 
auch, dass Elternzeitregelungen speziell für Männer großes 
Potenzial haben und Ungleichheiten reduzieren können. In 
ihrer Forschung konnte sie bereits zeigen, dass Väter nach 
der Elternzeit durchschnittlich vier Stunden weniger arbei-
ten in der Woche und eine Stunde mehr pro Woche mit 
den Kindern verbringen.
Einen internationalen Blick auf soziale und Geschlechter
ungleichheiten warf Monika Queisser, Head of Social 
Policy der OECD. Sie betonte die große Bedeutung früh-
kindlicher Bildung – gerade für Haushalte mit einem gerin-
gen Einkommen. Die Subventionierung qualitativ hoch-
wertiger Kinderbetreuung sei eine politische Maßnahme, 
die sowohl positive Auswirkungen auf die Gleichstellung 
der Geschlechter wie auch die Förderung der Chancen-
gleichheit insgesamt hätte. Sie plädierte für eine starke sub-
ventionierte Kinderbetreuung als wichtiges Instrument, 
um sozialer Ungleichheiten entgegenzuwirken.
Die Pausen wurden für intensives Netzwerken genutzt. 
Kontakte wurden neu geknüpft bzw. aufgefrischt. Nach 
der Mittagspause regte die Spoken Word-Künstlerin Leila 
El-Amaire zum Nachdenken an. Mit zwei Texten zur Ver-
einbarkeit von Mutterschaft und Beruf sowie zu Alltags-
rassismus und Diskriminierung machte sie auf wichtige 
Themen aufmerksam, die das alltägliche Leben der jungen 
Mutter bewegen. 
Die Session am Nachmittag begann Anja Kirsch von der 
FU Berlin mit der Frage, ob die Geschlechterquote in Auf-

sichtsräten zur Verringerung der Ungleichheit beiträgt. Sie 
berichtete, dass rund 100 Unternehmen zu einer festen 
Geschlechterquote verpflichtetet seien, darüber hinaus 
1747 eine Zielgröße für den Frauenanteil in ihrem Vor-
stand zu nennen hätten. 750 Unternehmen hätten sich 
eine Zielgröße von null Prozent Frauen gesetzt. Ihre Befra-
gungen von Aufsichtsrätinnen hätten gezeigt, dass sie sich 
durchaus für andere Frauen im Unternehmen engagier-
ten. Auch würden Vertreter*innen der Anteilseigner*innen 
und Arbeitnehmer*innen sich öfter vor Sitzungen des Auf-
sichtsrats abstimmen. Ob das zu mehr Frauen in Führungs-
positionen führe, könne jedoch erst die Zukunft zeigen.
Ein erstes Ergebnis des Vortrags über die Auswirkungen 
von Arbeitszeitpolitik von Kai-Uwe Müller vom DIW 
Berlin war, dass sich die Beschäftigungsstrukturen von 
Müttern und Väter in den letzten Jahren kaum verän-
dert hätten. Wunsch und Wirklichkeit von Arbeitszei-
ten würden teilweise weit auseinanderklaffen. Dabei zeig-
ten sich sowohl für Frauen als auch für Männer ähnliche 
Tendenzen: Im Schnitt wünschten sich Teilzeitbeschäf-
tigte eine Aufstockung der wöchentlichen Arbeitszeit, wäh-
rend Vollzeitbeschäftigte im Durchschnitt weniger arbei-
ten möchten.
Einen Blick auf den Einfluss unterschiedlicher Steuern auf 
die Geschlechtergerechtigkeit eröffnete Ulrike Spangen-
berg vom Gleichstellungsinstitut. Frauen seien besonders 
stark von der Umsatzsteuer betroffen, da sie überpropor-
tional häufig in unteren Einkommensgruppen zu finden 
seien und somit einen höheren Anteil des Einkommens auf 
den Konsum von beispielsweise Lebensmittel verwenden 
müssten. Dies führe zu einer stark regressiven Wirkung der 
Umsatzsteuer im Vergleich zur Einkommenssteuer. Eine 
gezieltere Besteuerung hingegen habe erhebliches Poten-
zial die Ungleichheiten zu reduzieren, wenn die Wirkung 
auf die Geschlechterverhältnisse mitgedacht und analy-
siert wird.
m Anschluss daran diskutierten Julia Borggräfe, Abtei-
lungsleiterin für „Digitalisierung und Arbeitswelt“ im Bun-
desministerium für Arbeit (BMAS), Iris Plöger, Mitglied 
der Hauptgeschäftsführung des Bundesverbands der Deut-
schen Industrie (BDI), Anne-Marie Descotes, Botschaf
terin Frankreichs in Berlin, Anja Weusthoff vom Bundes-
vorstand des DGB und Elke Holst, Forschungsdirektorin 
der Gender Studies des DIW Berlin, zu Geschlechte-
rungleichheiten aus der Perspektive von Politik, Wirt-
schaft, Gewerkschaften und Wissenschaft. Einigkeit gab 
es dahingehend, dass noch einiges getan werden muss, 
um die Gleichstellung von Frauen und Männern zu errei-
chen. Uneinig waren sich die Referentinnen allerdings in 
der Umsetzung. Welche Maßnahmen sind am vielverspre-
chendsten: Mehr Regulierungen für den Arbeitsmarkt 
durch die Politik bis hin zur Schaffung von mehr Hand-
lungsspielräumen für Unternehmen. Auch die Digitali-
sierung und flexiblere Arbeitszeitmodelle – im Sinne der 
Beschäftigten – wurden diskutiert.
Die Tagung rundete am späten Nachmittag Bundesmi-
nisterin Franziska Giffey mit ihrer Keynote ab. Sie zeigte 
auf, was bisher bereits im Bereich der Gleichstellungspoli-
tik erreicht wurde und nannte als Beispiele etwa die Ver-
dreifachung der Väteranteile, die Elterngeld in Anspruch 
nehmen, sowie die flächendeckende Ausbildungsvergütung 
für Pflegeberufe ab 2020. Die Ministerin mahnte jedoch 
auch an, dass noch viel zu tun sei und rief dazu auf, dass 
es mehr als nur gute Worte benötige, damit Geschlechter-
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200 Teilnehmer_innen hatten ihren Weg in die kleine 
Universitätsstadt Lund in Schweden gefunden, um in 29 
Workshops und Panel-Diskussionen über aktuelle Fragen 
marxistisch-feministischer Theorie und Praxis zu disku-
tieren. Mit dabei waren sowohl Feministinnen, die die 
Debatten zwischen Feminismus und Marxismus seit nun-
mehr 50 Jahren prägen, wie Frigga Haug oder Heidi Hart-
man, als auch junge Aktivistinnen und Forscherinnen. Ein 
großer Teil der Debatten drehte sich um die Krise der Sor-
gearbeit, den Aufstieg rechter Parteien und Kräfte, den 
Umbau des Wohlfahrtsstaates und marxistisch-feminis-
tische Antworten auf diese Phänomene. Aus der Fülle an 
Beiträgen und Forschungssträn-
gen werden hier einige darge-
stellt, um einen Eindruck der 
Diskussionen zu ermöglichen. 
Mithilfe von marxistischen 
Kategorien, erweitert durch 
feministische Perspektiven wie 
beispielsweise beim Arbeits-
begriff, wurden hier konkrete 
Phänomene analysiert und diese 
Erkenntnisse mit der Frage kon-
frontiert, welche Ansatzpunkte 
für gesellschaftlichen Wandel 
sie offenlegen.
Das Eröffnungspanel beschäf-
tigte sich mit der Frage des 
Zustands der skandinavischen 
Länder und der Situation von 
Frauen und Feminismus. Göran 
Therborn (University of Cambridge) und Diana Mulinari 
(Universität Lund) betonten, wie wichtig es ist, auch skan-
dinavische Länder als Klassengesellschaften zu verstehen, 
um die Situation von Frauen aus unterschiedlichen sozia-
len Schichten besser verstehen zu können, ebenso wie den 
Aufstieg extrem rechter Parteien, die sich in Schweden auf 
prekäre Sektoren stützen. Gerade in Schweden, wo die Ein-
kommensungleichheit heute ein ähnliches Ausmaß wie 
in den 30er Jahren angenommen hat, lässt sich dies nicht 
nur an Einkommensstatistiken ablesen, sondern auch am 
Gesundheitszustand: Kinder, die in unteren Einkommens-

schichten geboren werden, haben beispielsweise mit stei-
gender Tendenz eine erheblich höhere Wahrscheinlichkeit, 
bei der Geburt untergewichtig zu sein – eine Statistik, die 
auch einige Aussagekraft zur Situation schwangerer Frauen 
hat. Außerdem wurde diskutiert, dass die MeToo-Bewe-
gung sich gerade in Schweden gegen sexuelle Belästigung 
durch Vorgesetzte richtete, wodurch Arbeitsbeziehungen 
politisiert wurden. Dies könne als eine Form der Gegen-
bewegung zu den vorher beschriebenen Phänomenen ver-
standen werden.
Im Workshop „Commonism & Care: A femma analy-
sis of the care crisis and strategies to deal with it“ von 

Corinna Dengler und Ann-
Christin Kleinert (Universität 
Vechta) wurde die Frage aufge-
worfen, wie die Krise der Sor-
gearbeit zu bewältigen ist und 
wie eine emanzipatorische und 
geschlechtergerechte Vertei-
lung von Sorgearbeit entwi-
ckelt werden kann. Sie plädier-
ten für eine „Commonisierung“ 
dieser Arbeit, d.h. dafür, dass 
diese Tätigkeiten in Commu-
nities öffentlich, kollektiv orga-
nisiert und dezentralisiert statt-
finden, gefördert beispielsweise 
durch eine allgemeine Verkür-
zung der Arbeitszeit. So soll 
zum einen verhindert werden, 
dass die Verantwortung für 

diese Arbeit an Frauen in meist heterosexuellen Kleinfa-
milien hängen bleibt. Zum anderen stelle dies auch eine 
Alternative zu einer marktförmigen Organisierung von 
Sorgearbeit dar, welche sich nicht an den Bedürfnissen von 
Menschen ausrichte.
Wie Erwerbsarbeit und Reproduktionsarbeit miteinander 
verknüpft sind und wie dies analytisch gefasst und politisch 
thematisiert werden kann, wurde im Workshop „Social 
Reproduction Feminism: exploring the links between 
oppression and exploitation“ diskutiert. Ankica Čakardic 
(Universität Zagreb) argumentierte, dass es in der marxis-

„Transforming our lives. Transforming the world.“
Bereits zum dritten Mal brachte die Marxismus-Feminismus Konferenz Feministinnen aus aller 
Welt zusammen. Sie fand dieses Jahr vom 5. bis zum 7. Oktober in Lund (Schweden) statt.

gerechtigkeit vorangetrieben werde.
Abschließend bedankten sich Stefanie Elies von der FES 
und Katharina Wrohlich für den spannenden Tag, die inte-
ressanten Vorträge, Diskussionen und zahlreichen Anre-
gungen zu neuen Denkansätzen. „Der rege Austausch 
zwischen den unterschiedlichen Vertreter*innen aus Poli-
tik, Wissenschaft und Wirtschaft hat uns alle motiviert, 
uns weiterhin mit dem Thema Gleichstellung und soziale 
Ungleichheit zu befassen. Wir freuen uns schon auf die 
nächste Gender Studies Tagung in zwei Jahren!“
Die Teilnehmer*innen hatten am Abend noch viel Ener-

gie die Anregungen des Tages zu diskutieren. Das Netz-
werken kam dabei nicht zu kurz. Nicht zuletzt wegen des 
leckeren Essens und ausreichender Getränke – dafür hatte 
die FES den ganzen bis zuletzt gesorgt.
Wir danken allen Aktiven und allen Teilnehmer*innen für 
die gelungene Veranstaltung!

Wir bedanken uns bei der Forschungsgruppe Gender Stu-
dies des DIW Berlin, dass wir diesen Bericht an dieser Stelle 
abdrucken dürfen. Er kann auch nachgelsesen werden auf der 
Seite der Forschungsgruppe unter https://www.diw.de.
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Steckbrief

Zur Autorin

Lilly Schön ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an der HTW Berlin und Koordinatorin der efas-Geschäftsstelle. Bis 
zum Jahr 2015 studierte sie Volkswirtschaftslehre an der Freien Universität Berlin, zuvor machte sie ihren Bachelor 
in International Economics an der Universität Tübingen. Sie promoviert über die Frage der Verbindung von Ökono-
mie und Gewalt an Frauen in der argentinischen Frauenbewegung.

Wodurch sind Sie auf die Frauenfrage gestoßen?

Für meine Doktorarbeit wechselte ich von der Universi-
tät Freiburg im Breisgau an die Universität St. Gallen, die 
durch ihren Schwerpunkt in der Managementausbildung 
Anfang der 1990er Jahre extrem männlich geprägt war. 
Der Exotinnen-Status als einzige Frau in Doktorierenden-
Seminaren und der wenig selbstverständliche Umgang mit 
Frauen an der Universität, haben mir die bis tief in die 

Dr. Ulrike Knobloch

Aktuelle Tätigkeit:

Professur Ökonomie und Gender (W1) im Fachbereich Wirtschaft und Ethik an der 
Universität Vechta (seit November 2016)

Wissenschaft hineinreichenden Geschlechterverhältnisse 
bewusst gemacht.

Was sind Ihre Arbeitsschwerpunkte?

Meine Forschungsschwerpunkte im Bereich Gender – 
Ökonomie – Ethik sind: Plurale Feministische Ökono-
mie und ihre normativen Grundlagen, Geschlechterbe-
wusste Wirtschaftsethik, Wirtschaftstheorie der bezahlten 

tisch-feministischen Tradition hierfür drei historisch auf-
einander folgende Ansätze gäbe: Vorschläge früher sozia-
listischer Feministinnen wie Clara Zetkin oder Alexandra 
Kollontai, die sogenannten „dual theory“-Ansätze von Pat-
riarchat und Kapitalismus aus den 70er Jahren, und „uni 
theory“-Erklärungen, wie beispielsweise von Lise Vogel, die 
versuchen, beides als Teil einer Totalität zu fassen. Celeste 
Murillo (Pan y Rosas) stellte in Anknüpfung daran prak-
tische Beispiele von Frauen vor, die sich in Frauenkom-
missionen an ihren Arbeitsplätzen gemeinsam mit Frauen 
organisieren, die unbezahlt im Haushalt arbeiten, aber vom 
Lohn eines meist männlichen Arbeiters im selben Betrieb 
abhängig sind. Nach ihren Studien ermöglichten diese 
Strukturen kollektive emanzipatorische Erfahrungen für 
Frauen und erlaubten auch die Politisierung von Fragen 
der Reproduktionsarbeit.
Frigga Haug, die zuvor schon in einem Workshop ihre 
Methode der „Erinnerungsarbeit“ vorgestellt hatte, welche 
auf kollektive Weise Selbstkonstruktionen und Subjekti-
vierungen von Unterdrückung aufdecken und damit ver-
ändern will, war die prägendste Gestalt dieser Konferenz, 
die von ihr 2015 ins Leben gerufen worden war. Auch 
ihr Ansatz der „4-in-1-Perspektive“ wurde in vielen Work-
shops aufgegriffen, beispielsweise im Workshop „Agency 
and Emancipation“ von Alex Wischnewski, Ines Schwerdt

ner und Jenny Funke-Kaiser (Berliner Institut für kriti-
sche Theorie). Sie soll Anleitung für die Praxis sein und 
die Unterordnung anderer Lebensbereiche unter den 
Bereich der Lohnarbeit überwinden, indem die vier Berei-
che „Erwerbsarbeit“, „Sorge- oder Reproduktionsarbeit“, 
„Arbeit an der Gesellschaft“ – also politisches Engage-
ment – und „Arbeit an sich selbst“ für alle Menschen glei-
chermaßen und (auch zeitlich) gleichberechtigt zueinander 
ermöglicht werden. In ihrer Keynote sprach Frigga Haug 
zudem über die Wichtigkeit, sich mit Widersprüchen aus-
einanderzusetzen. Denn ihnen stecke eine Dialektik inne, 
die dazu beitrage, Möglichkeiten für Wandel zu erkennen. 
Sie kehrte damit zum Titel der Tagung zurück, der einen 
dialektischen Zusammenhang zwischen der Veränderung 
des Lebens der Einzelnen und der Veränderung der Welt 
andeutet. Sie vertiefte dies, indem sie über Widersprü-
che politischen Handels sprach, beispielsweise dass wir das 
Alte überwinden wollen und gleichzeitig emotional daran 
gebunden sind.
In der Abschlussdebatte waren sich alle einig, dass diese 
Zusammenkünfte fortgesetzt werden sollen. Die nächste 
Konferenz im Jahr 2020 in Barcelona ist bereits in Planung.

Lilly Schön
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und unbezahlten Arbeit, Globale Ordnungsethik aus 
Geschlechterperspektive, Versorgungsökonomie und Ver-
sorgungssysteme im Vergleich sowie Feministisch-kriti-
sches Denken in Sozialwirtschaft und Haushaltsökonomie.

Erzählen Sie uns etwas über Ihren Werdegang.

Ich bin in Mönchengladbach, also im westlichsten Westen 
Deutschlands, geboren und aufgewachsen, dann nach dem 
Abitur zum VWL-Studium nach Freiburg gegangen und 
zum Promovieren ans Institut für Wirtschaftsethik nach 
St. Gallen in die Schweiz. Danach wurde die wissenschaft-
liche Karriere holpriger und manchmal zu einem Überle-
benskampf – finanziell wie inhaltlich. Erst als „Seniorin“ 
bin ich vor zwei Jahren auf die Juniorprofessur Ökono-
mie und Gender (ohne Tenure Track) berufen worden. 
Die Zukunft ist also weiter unsicher. Aber ich habe das 
erste Mal die Möglichkeit, in meinem langjährigen For-
schungsgebiet Gender – Ökonomie – Ethik etwas aufbauen 
zu können.

Warum haben Sie VWL studiert?

Ich wollte mehr über „die Wirtschaft“ erfahren, weil ich 
das Fach in der Schule nicht hatte. Vom VWL-Studium 
mit seiner leider schon damals modelltheoretischen, markt-
liberalen und scheinbar wertneutralen Ausrichtung war ich 
dann aber total enttäuscht. Erst als ich am Ende des Stu-
diums und vor allem danach angefangen habe, hinter die 
Kulissen zu schauen und die Annahmen zu hinterfragen, 
ihre Werthaltigkeit z.B. bei der Präferenzerfüllung offen-
zulegen und nach vernünftigeren Alternativen zu suchen, 
wurde es spannend. Allerdings wurde das nicht mehr als 
Ökonomie verstanden, weshalb ich ans Institut für Wirt-
schaftsethik nach St. Gallen gewechselt bin und dort die 
grundlagenkritische, integrative Wirtschaftsethik aus 
Geschlechterperspektive weiterentwickelt habe.
 
Was ist Ihre bestimmende Motivation?

Die normativen Grundlagen des ökonomischen Denkens 
und Handelns in Markt, Staat, privaten Haushalten und 
Nonprofit-Organisationen kritisch zu reflektieren und zu 
untersuchen, inwiefern sie verallgemeinerbar sind: Was 
wäre, wenn sich jeder und jede so verhalten würde, z.B. in 
Bezug auf die (Nicht-)Beteiligung an unbezahlter Arbeit? 
Und dann diese nicht immer ganz einfachen wirtschafts-
philosophischen Überlegungen und Ergebnisse für jede(n) 
verständlich zu formulieren!

Woran fehlt es dem heutigen Wissenschaftsbetrieb 
Ihrer Meinung nach am meisten?

Der gepflegte kollegiale Austausch: Kontroverse inhalt-
liche Debatten werden an den Hochschulen kaum noch 
geführt, dabei müssten sie gerade in der ökonomischen 
Wissenschaft mehr denn je stattfinden.

Was würden Sie Studierenden heute raten?

Herauszufinden, wo ihre Talente liegen, was sie gut und 
gern machen; ausgehend von ihrem Studienfach und 
Schwerpunkt in verschiedene Richtungen über den Tel-
lerrand zu schauen; nicht das zu machen, was alle machen, 
sondern das Besondere in sich zu entdecken; und last but 
not least, das Studium weder auf eine Teilzeitaktivität noch 
auf eine Berufsausbildung zu reduzieren, sondern sich von 
den Studienjahren prägen zu lassen.

Was bedeutet Ihnen efas?

efas erleichtert den Austausch unter Ökonom_innen im 
deutschsprachigen Raum und, seitdem ich im Wissen-
schaftlichen Ausschuss bin, wirke ich an der efas-Preis-
Verleihung und an der Gestaltung der efas-Tagung mit.

Haben Sie ein Motto, eine Lieblingsweisheit?

Never give up – dieses Motto steht auf einer Postkarte mit 
einem in die Luft springenden Mädchen, die mich seit 
langem begleitet und mir schon oft geholfen hat, an etwas 
dran zu bleiben, auch wenn es schwierig oder wenig aus-
sichtsreich war. 
 
Was tun Sie gerne, um auszuspannen?

Jede Form von Bewegung ist dafür bestens geeignet, egal 
ob im Garten arbeiten, die Wohnung putzen, Radfahren, 
Wandern, Schwimmen oder Tanzen.
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efas -Aktivitäten

Tagungsbericht zur 15. efas-Fachtagung am 1. Dezember 2017
Die letztjährige efas-Fachtagung fand unter dem Titel „Geschlecht in der aktuellen Ungleichheitsde-
batte“ an der HTW Berlin statt.

Am 1. Dezember 2017 fand an der Hochschule für Tech-
nik und Wirtschaft (HTW) Berlin die 15. Fachtagung des 
Ökonominnennetzwerks efas statt, dieses Jahr unter der 
Überschrift „Geschlecht in der aktuellen Ungleichheitsde-
batte“. Die über 40 Teilnehmenden diskutierten angeregt 
über die Bedeutung, Vielfalt und Brisanz der Geschlech-
terforschung. Am Ende der eintägigen Veranstaltung stand 
einmal mehr die Feststellung: Ohne die 
Geschlechterforschung in der Ökono-
mie würden wichtige Aspekte der sozia-
len Realität unsichtbar bleiben und sich 
damit der öffentlichen Wahrnehmung 
und politischen Bearbeitung entziehen.
Nach einer Begrüßung durch den Vize-
Präsidenten der HTW Berlin, Prof. Dr. 
Matthias Knaut, und Prof. Dr. Friede-
rike Maier, Gründungsmitglied von efas, 
stellte Monika Queisser, Abteilungsleite-
rin für Sozialpolitik in der Organisation 
für wirtschaftliche Zusammenarbeit und 
Entwicklung (OECD), in ihrer Keynote 
die Studie „The Pursuit of Gender Equa-
lity: an Uphill Battle“ vor. Sie zeigte auf, 
wie sehr sich Ungleichheiten am Arbeits-
markt  – und auch bei der unbezahlten 
Arbeit – nach wie vor am Geschlecht fest-
machen lassen. Beispielsweise erhalten 
Frauen hierzulande im Schnitt 46 Pro-
zent weniger Rente als Männer. Deutsch-
land bildet damit das Schlusslicht aller 
OECD-Länder. Dabei leisten Frauen in Deutschland täg-
lich 167 Minuten mehr unbezahlte Arbeit, beispielsweise 
im Pflegebereich. Auch von der Digitalisierung der Arbeits-
welt sind Frauen infolge der Segregation auf dem Arbeits-
markt auf spezifische Art und Weise betroffen.
Anschließend fand in drei Vorträgen zu unterschiedlichen 
Aspekten eine Annäherung an das Thema „Geschlecht 
in der aktuellen Ungleichheitsdebatte” statt. So referierte 
Dr. Christina Klenner, Wissenschaftlerin im Bereich 
Geschlechterforschung am Wirtschafts- und Sozialwis-
senschaftlichen Institut (WSI) in der Hans-Böckler-Stif-
tung, zur Fragestellung „Ungleichheit und Familie - Wer 
profitiert von Ansprüchen auf Arbeitszeitoptionen?“. Sie 
ging darin der Frage nach, wie soziale Ungleichheitska-
tegorien von Klasse, Herkunft, Ethnie und Geschlecht 
sich auf das Zusammenspiel von Erwerbs- und Famili-
enarbeit auswirken. Es wurde deutlich, wie komplex sich 
die Ausgestaltung von Arbeitszeitoptionen darstellt, und 
dass dies die spezifischen Ausprägungen des Widerspruchs 
zwischen familiären Sorgeverpflichtungen und Erwerbs-
arbeit prägt. Während in höheren Einkommensschichten 
Flexibilität durch formelle Arbeitszeitmodelle nur einge-
schränkt möglich ist und sich eher Zeitsouveränität im 
Kleinen ergibt, bleibt diese Aushandlungsmacht unteren 

Einkommensschichten eher verwehrt. Dafür sind hier öfter 
Arbeitszeitoptionen nutzbar. Dies weist auf eine notwen-
dige Differenzierung von Steuerungsmöglichkeiten und 
Lösungsansätzen in der Ausgestaltung von Vereinbarkeit 
von Sorgeverpflichtungen und Erwerbsarbeit hin.
Prof. Dr. Margareta Kreimer (Universität Graz) widmete 
sich einem Teilaspekt von „Ungleichheit und Migration“. 

Sie thematisierte dabei den Einfluss von Geschlecht und 
Migrationshintergrund auf die Weitergabe des Bildungs-
status zwischen den Generationen. Erste Ergebnissen 
ihrer empirischen Untersuchung deuteten an, dass Her-
kunft einen entscheidenden Faktor in der Frage der inter-
generationellen sozialen Mobilität darstellt. Der Effekt ist 
jedoch nicht homogen, sondern unterscheidet sich nach 
der Generation, in der migriert wurde, nach Region und 
nach Herkunftsland.
Die dritte Referentin, Friederike Beier, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin im Arbeitsbereich Gender and Diversity am 
Otto-Suhr-Institut der Freien Universität Berlin, setzte 
sich mit Gender im Bereich „Ungleichheit und Global 
Governance“ auseinander. Beiers konkreter Forschungs-
schwerpunkt lag auf der Vermessung von Ungleichheit und 
Geschlecht in den nachhaltigen Entwicklungszielen der 
UN, den SDGs (Sustainable Development Goals). Beson-
ders hob sie hervor, dass sich einige dieser Ziele hinsicht-
lich ihrer Effekte auf Geschlechtergerechtigkeit widerspre-
chen, ja diese sogar negativ beeinflussen. Beier fokussierte 
ihre Analyse vor allem auf die Frage der sozialen Repro-
duktion, die, so ihre These, nur unzureichend berücksich-
tigt wird, wenn die Integration von Frauen in den forma-
len Arbeitsmarkt als zentrales Ziel gesetzt wird.

Blick ins Auditorium bei der 15. efas-Fachtagung
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Außerdem präsentierten auch in diesem Jahr Wissenschaft-
lerinnen ihre derzeitigen Projekte im Forschungsforum, 
darunter auch Prof. Dr. Camille Logeay (HTW Berlin), 
die die Ergebnisse 
des Entgeltchecks 
unter Professor_
innen an der HTW 
Berlin vorstellte. Es 
wurde untersucht, 
ob es Einkommens-
unterschiede bei 
den vier verschiede-
nen Leistungsbezü-
gen der W2-Profes-
suren an der HTW 
Berlin gibt, welche 
durch Geschlechts-
zugehörigkeit erklärt 
werden können. 
Hierbei bestätigte 
sich die Hypo-
these, dass transpa-
rente Antragsverfah-
ren – insbesondere 
bei Leistungsbezügen – zu geringen oder nicht existenten 
Gender Pay Gaps führen. Gleichzeitig zeigte sich auch, dass 
bei weniger transparenten Verfahren, wie bei Berufungs-
verfahren, signifikante Gender Pay Gaps zu erwarten sind.
Franziska Dorn stellte mit einem Poster ihre Arbeit zu 
Auswirkungen unbezahlter Arbeit auf Erwerbstätigkeit in 
Mexiko vor. Mithilfe einer getrennten Betrachtung von 
Erwerbsmodellen von Frauen und Männern stellte sie die 
These auf, dass mit jeder zusätzlichen Stunde unbezahlter 
Arbeit, die von Frauen geleistet wird, die Wahrscheinlich-
keit sinkt, für eine Erwerbsarbeit eingestellt zu werden. Bei 
Männern zeigt sich dieser Effekt nur geringfügig.

Der feierliche Programmpunkt galt auch in diesem Jahr der 
Verleihung des efas-Nachwuchsförderpreises in Erinnerung 
an Prof. Dr. Angela Fiedler für exzellente wirtschaftswis-

senschaftliche Abschlussar-
beiten mit der Schwerpunkt-
setzung auf Frauen- und 
Geschlechterforschung. Die 
Preisträgerinnen des Jahres 
2017 sind Carla Wember für 
ihre Masterarbeit „Potentials 
for Feminist Food Politics in 
Local Food Networks – The 
Case of Toronto“ und an Dr. 
Stefanie Seifert für ihre Dis-
sertation zum Thema „Eco-
nometric Analysis of Gender 
Differences in the German 
Labor Market“. Beide stel-
len ihre Arbeiten in diesem 
Newsletter vor. Ferner 
wurden die Ergebnisse der 
diesjährigen Umfrage unter 
efas-Mitgliedern präsentiert. 
Dabei wurde ersichtlich, dass 

die Mitglieder einen besonderen Wert auf die Vernetzung 
und den inhaltlichen Austausch innerhalb des Netzwerks 
legen.
Den Tagungsabschluss bildete ein Get-together mit 
Getränken und Buffet, das zu weiteren Diskussionen sowie 
zum Sammeln erster Ideen für die nächste efas-Fachtagung 
einlud. Herzlichen Dank an alle Teilnehmenden für die 
spannenden Impulse und Beiträge - wir freuen uns schon 
auf die nächste Tagung!

Carla Wember, Lisa Weinhold

Zu den Autorinnen

Lisa Weinhold hat Volkswirtschaftslehre sowie Internationale Globale Politische Ökonomie studiert und ist in sozi-
alen Bewegungen aktiv. Ihre Forschungsinteressen liegen in der feministischen Ökonomik, Postwachstum und Post-
kolonialismus. Aktuell ist sie beim „netzwerk n“ als Projektkoordinatorin tätig, einem gemeinnützigen Verein, der 
studentisches Nachhaltigkeitsengagement an Hochschulen im Sinne der nachhaltigen Entwicklung fördert. Carla 
Wember ist efas-Preisträgerin des Jahres 2017 (siehe Seite 4).

Friederike Beier trägt bei der Tagung zur Frage von Ungleichheit und 
Global Governance vor.

#4genderstudies auch in den Wirtschaftswissenschaften – Bericht von der 15. efas-Fachtagung anlässlich 
des Aktionstags Gender Studies am 18.12.2017. Angesichts der aktuellen Infragestellungen der Gender 
Studies wurde an diesem Tag ihre Relevanz und Vielfalt sichtbargemacht.

Am 1. Dezember fand an der HTW Berlin die 15. Fachtagung des Ökonominnennetzwerks efas statt, dieses Jahr unter 
der Überschrift „Geschlecht in der aktuellen Ungleichheitsdebatte“. Dort zeigte sich erneut die Bedeutung, Vielfalt 
und Brisanz der Geschlechterforschung, hier insbesondere in den Wirtschaftswissenschaften. Die präsentierten Zahlen 
und Ergebnisse sprechen eine deutliche Sprache. Um nur einige Aspekte zu nennen: Wie Monika Queisser von der 
OECD berichtete, erhalten Frauen hierzulande im Schnitt 46 Prozent weniger Rente als Männer. Deutschland bildet 
damit das Schlusslicht aller OECD-Länder. Dabei leisten Frauen in Deutschland täglich 167 Minuten mehr unbe-
zahlte Arbeit, beispielsweise im Pflegebereich. Auch von der Digitalisierung der Arbeitswelt sind Frauen infolge der 
Segregation auf dem Arbeitsmarkt auf spezifische Art und Weise betroffen. Es zeigt sich: Ohne die Geschlechterfor-
schung würden wichtige Aspekte der sozialen Realität unsichtbar bleiben und sich damit der öffentlichen Wahrneh-
mung und politischen Bearbeitung entziehen.
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Poster aus dem Forschungsforum der 15. efas-Fachtagung 2017

The Impact of Unpaid Work on Employment Status in Mexico
Franziska Dorn 1 Alexander Silbersdorff1

1Centre for Statistics, University of Goettingen

Motivation
• In arguably all countries in the world women spend at least double the amount of time on unpaid care work compared to men.

• Paragraph 68b of the Forth World Conference on Women:
"[...]examine the relationship of women’s unremunerated work to the incidence of and their vulnerability to poverty."

• Research question: Does unpaid work impact employment status in Mexico?

References
[1] F. Dorn, A. Silbersdorff: The Impact of Unpaid Work on Employment Status in Mexico. Working paper available upon request (fdorn@uni-goettingen.de).

Theory and Background
• Theory

– Productive and reproductive economy intersect at the labor mar-
ket.

– Hours spent on unpaid work influence opportunities and out-
comes in the productive economy.

– Social norms influence labor division.

– Flexible working arrangements are necessary to combine unpaid
work and wage work. These are predominantly available in the
informal economy.

• Background Mexico

– Insufficient social security nets and no unemployment insurance

– Conservative ideas on labor division at home

– Women spend triple the amount of hours on unpaid work com-
pared to men.

– Average age of first child birth is 21.3 years.

Data
• Source: Encuesta Nacional de Ocupación y Empleo, 4th quarter 2014

(national occupation and employment survey of Mexico)

• Dependend variable: Employment status
unemployment, informal and formal employment

• Explanatory variables:

– unpaid work
sum of hours per week spend on
care, errand, construction, repair
work, housework and commu-
nity work
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– Further explanatory variables: Gender as binary variable: female/
male; age of individual as quadratic polynomial; urban as binary
variable: urban/ rural citizen; education by year; marital status
as binary variable: married/ unmaried; interaction term between
gender and unpaid work

Sequential Logit Model

• The hierarchical structure of the dependent
variable employment status allows the use
of a sequential logit model.

Individual (1)

UnemployedEmployed (2)

InformalFormal

P (y1 = Employed) = F (β0 + β1age+ β2age
2 + β3educ+ β4urban+

β5married+ β6gender + β7unpaid+ β8unpaid ∗ gender)
(1)

P (y2 = Informal) = F (γ0 + γ1age+ γ2age
2 + γ3educ+ γ4urban+

γ5married+ γ6gender + γ7unpaid+ γ8unpaid ∗ gender)
(2)

• The probabilities for each employment status are calculated as follows

P (y1 = Unemployed) = 1− P (y1 = Employed) (3)

P (y2 = Informal) = (P (y1 = Employed)) ∗ P (y2 = Informal) (4)

P (y2 = Formal) = (P (y1 = Employed)) ∗ (1− P (y2 = Informal)) (5)

Results
• The likelihood for women of being formally employed falls with every

additional hour spend on unpaid work.

• Unpaid work has a slight impact on male unemployment, while un-
paid work has a slight impact on male unemployment, it has neither
a statistical nor economical effect on male informal employment.

Employed Informal Employed (1) Informal (2)
Female −0.1182∗∗∗ 0.0629∗∗∗ −0.0436∗∗∗ −0.0576∗∗∗

(0.0016) (0.0028) (0.0023) (0.0048)
Unpaid Work −0.0040∗∗∗ 0.0004

(0.0001) (0.0002)
Unpaid Work x
Female 0.0008∗∗∗ 0.0043∗∗∗

(0.0001) (0.0002)

• The likelihood for women of
being formally employed de-
creases with the amount of
hours spent on unpaid work.
There are slight changes in
the likelyhood for men, as
they barely spent more than
20 hours on unpaid work.
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Conclusion
• These results provide some evidence for the assumption that inequalities in unpaid work, shaped by social norms, harm women’s labor market

outcomes in Mexico.

• The impact of unpaid work is crucial to understand the link between women and poverty and subsequently their unequal opportunities and
outcomes in the labor market.

Alljährlich werden im Rahmen des Forschungsforums auf der efas-Jahrestagung Forschungsarbeiten der femi-
nistischen Ökonomie und aus unterschiedlichen Gebieten der Wirtschaftswissenschaften präsentiert, in denen 
Ansätze der Frauen- und Geschlechterforschung an zentraler Stelle Berücksichtigung fi nden und die sich kritisch 
mit dem Forschungsstand sowie dem aktuellen wissenschaftlichen bzw. politischen Diskurs zum Th ema ausein-
andersetzen. Auf der letzten efas-Jahrestagung im Dezember 2017 wurden hierfür Poster präsentiert, ebenso wie 
im Rahmen des Netzwerktreff ens der efas-Mitglieder.

 Ergebnisse des eg-check für W2-Professuren an der HTW Berlin 

Von Camille Logeay 

Für die efas Konferenz am 1.12.2017 

Forschungsfragen: 1) Gibt es Genderdifferenzen bei den vier verschiedenen Leistungsbezügen (LB)? 2) Wenn 

ja, sind diese Differenzen (=Gender Pay Gap) auf Merkmale wie Dienstjahre und Lebensalter sowie 

Fachbereichszugehörigkeit und Arbeitszeit zurückzuführen? 3) Besteht nach Bereinigung des Gender Pay 

Gaps ein unerklärter Genderunterschied, der sogenannte bereinigte Gender Pay Gap?  

Hypothese: Wo transparente Antragsverfahren (besondere Leistungsbezüge) die Regel sind, werden geringere 

bis keine Gender Pay Gaps erwartet. Wo hingegen weniger transparente Verfahren (bei der Berufung) die 

Regel sind, werden signifikante Gender Pay Gaps erwartet.  

Literatur: Simons/Hellemacher (2009), Holst/Wiemer (2010), Hellemacher (2011), Fuchs (2012)  

Methode:  

1) Die absoluten LB-Differenz in Vollzeitaq. zwischen 

Frauen und Männern wurden für alle 4 Kategorien 

berechnet und auf statistische Signifikanz getestet.  

Die Stichprobe musste entsprechend restringiert werden  

 A-4041, A-42 und A-43 Unterstichproben + Variationen.  

 

2+3) Diese Differenzen, wenn möglich, mit OLS multivariat 

erklären. 

Daten:  

t = 2006-2015 (T=10) 

i = alle W-ProfessorInnen (n=163) 

Y
h, it

 =   vier Leistungsbezüge (LB)  

(s.u. fett markiert, h=3040 bis 3043) 

X
k, it

 = Geschlecht, Lebensalter,  

HTW-Dienstjahre, Arbeitszeit, Fachbereich 

„Normaler professoraler “ Karriereverlauf an der HTW ohne Sondereffekte 2013-2015 (wirksam 2015) 

LB = Leistungsbezüge ; Bf = Berufung ; b = besondere ; rgf = ruhegehaltsfähig ; nrgf = nicht ruhegehaltsfähig  

A-4041 A-43 A-42

Alle mit LB-3040>0 mit LB-3041>0 Alle mit LB-3043>0 Alle mit LB-3042>0

Frauen 53 7 48 37 31 14 13

Männer 100 31 79 61 60 33 31

** 7 Pers. beziehen 

keine LB-43.

*** 3. Pers. beziehen 

keine LB-42.

* 16 Pers. beziehen LB-40 und 41; 

4 Pers. weder LB-40 noch LB-41.

Anzahl der 

Personenfälle

1. Dienstjahr * 4. Dienstjahr ** 7. Dienstjahr ***

alle FB

Alle FB 1 FB 2 FB 3 FB 4 FB 5 Alle

nm / nf 100/53 24/6 18/9 16/9 32/20 10/9 100/53 FB Alter Jahr Unerklärt

ø-Frauen 391.07 458.33 388.89 371.82 367.50 420.03 391.07

ø-Männer 457.31 491.53 441.46 475.69 465.20 349.08 457.31

Differenz -66.24 -33.20 -52.57 -103.86 -97.70 70.95 -66.24 -3.69 -29.59 12.36 -45.32

p-Wert 5.1% 71.7% 52.1% 21.5% 8.9% 44.2% 5.1%

White p-Wert 3.7% 79.4% 47.6% 32.6% 5.5% 35.6% 3.7%

Alle FB 1 FB 2 FB 3 FB 4 FB 5 Alle

nm / nf 97/52 23/5 17/9 16/9 32/20 9/9 97/52 FB Alter Jahr Unerklärt

ø-Frauen 398.59 550.00 388.89 371.82 367.50 420.03 398.59

ø-Männer 471.46 512.90 467.43 475.69 465.20 387.86 471.46

Differenz -72.87 37.10 -78.54 -103.86 -97.70 32.17 -72.87 -7.50 -28.93 6.84 -43.28

p-Wert 2.5% 68.9% 31.2% 18.6% 7.0% 71.7% 2.5%

White p-Wert 4.0% 75.5% 19.6% 32.7% 5.5% 64.5% 4.0%

erklärt durch

Stichprobe: Neuberufenen, ohne Sonderfälle, Jahr der Berufung

LB-3040+41 (Berufungsleistungsbezüge, rgf+nrgf), in Vollzeitäquivalent

n=153

nur mit  LB-3040+41>0; n=149

erklärt durch

n=153 (alle) n=38 (mit LB) n=153 (alle) n=127 (mit LB) n=153 (alle) n=149 (mit LB)

Frauen 59.62 451.43 331.45 365.97 391.07 398.59

Männer 146.61 472.93 310.70 393.30 457.31 471.46

Differenz -86.99 -21.51 20.74 -27.33 -66.24 -72.87

p-Wert 3.0% 83.6% 53.1% 29.7% 5.1% 2.5%

White p-Wert 0.5% 77.9% 61.7% 37.2% 3.7% 4.0%

n=153: zwischen 2006 und 2015, t(i)=Jahr der Berufung, ohne Sonderfälle (10 drops)

LB_3040 (Vollzeitäq.) LB_3041 (Vollzeitäq.) LB_3040+LB_3041 (Vollzeitäq.)

Berufungsleistungbezüge, rgf Berufungsleistungbezüge, nrgf Berufungsleistungbezüge, rgf + nrgf

B-43-

Stichprobe

Erstantrag

C-43-

Stichprobe

Erstantrag & 4. 

Dienstjahr

B-42-

Stichprobe

Erstantrag

C-42-

Stichprobe

Erstantrag & 7. 

Dienstjahr

n= 98 (alle) n=91 (mit LB) n=97 (mit LB) n=86 (mit LB) n= 47 (alle) n=45 (mit LB) n=46 (mit LB) n=39 (mit LB)

Frauen 237.84 283.87 272.73 283.87 109.71 109.71 113.50 118.15

Männer 262.30 266.67 267.19 256.36 118.34 125.97 141.70 114.79

Differenz -24.46 17.20 5.54 27.51 -8.63 -16.26 -28.20 3.36

p-Wert 30.2% 40.1% 78.5% 14.3% 69.9% 44.8% 35.3% 86.0%

White p-Wert 33.7% 48.8% 80.3% 6.5% 75.8% 54.6% 11.4% 77.6%

A-43-Stichprobe

4. Dienstjahr

A-42-Stichprobe

7. Dienstjahr

LB-3042 (Vollzeitäq.) : Besondere Leistungbezüge, rgfLB-3043 (Vollzeitäq.) : Besondere Leistungbezüge, nrgf

Ergebnisse: a) Berufungszulagen (Hypothese bestätigt: statistisch signifikanter Gender Pay Gap) 

Unbereinigter Gender Pay Gap bei den Berufungsleistungsbezügen (in €/Monat) 

Unbereinigte Gender Pay Gaps ….                                             erklärt durch den Fachbereich, das 

nach Fachbereich (in €/Monat)                                            Lebensalter und das Berufungsjahr  

Ergebnisse: b) besondere Leistungszulagen (Hypothese bestätigt: nicht stat. signifikanter Gender Pay Gap) 

Unbereinigter Gender Pay Gap bei besonderen Leistungsbezügen, nicht ruhegehaltsfähig (in €/Monat) 

A-4041, A-42 und A-43 Unterstichproben 

2/3 des GPG  

bleiben unerklärt. 

2/3 des GPG  

bleiben unerklärt. 

Ergebnisse der efas-Mitgliederbefragung 2017
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Graphik 1: In welchem Bereich arbeiten Sie? (Mehrfachnennung möglich, n=62)

efas führte in der ersten Jahreshälfte 2017 eine 
Befragung unter seinen Mitgliedern durch. 
Ziel war es, mehr über die Mitglieder und ihre 
Wünsche in Bezug auf das Netzwerk in Erfah-
rung zu bringen und Informationen darüber 
zu sammeln, in welcher Form und zu welchen 
Themen sie sich im Netzwerk engagieren wol-
len.

Zahl der Umfrageteilnehmerinnen: 
78 Personen

Das entspricht einer Rücklaufquote von 21%.

Personenbezogene Angaben machten: 
62 Personen (79,5% der Umfrageteilneh-
merinnen)

Einzelne Fragen konnten übersprungen wer-
den, sodass die Zahl der Antworten jeweils 
leicht variiert.

1. Teil: Fragen zur Person (Graphik 1 bis 4)

21; 34%

25; 41%

3; 5%

4; 6%

4; 7%

1; 2%

3; 5%

Graphik 2: Wie ist Ihre derzeitige berufliche 
Stellung? (n=61) (absolut; in %)

Beamtin

Angestellte

Selbstständige

Studierende/in Ausbildung

Emeritiert/im Ruhestand

Erwerbslos

Sonstiges

1; 2%

26; 43%

27; 45%

6; 10%

Graphik 3: Wie würden Sie Ihre Tätigkeit 
charakterisieren? (n=60) (absolut; in %)

Tätigkeit nach Anweisung

Selbständige Leistungen in verantwortlicher Tätigkeit
bzw. mit begrenzter Verantwortung für Personal

Tätigkeit mit umfassenden Führungsaufgaben und
Entscheidungsbefugnissen

Sonstiges

13; 21%

22; 36%

14; 23%

1; 2% 3; 5%

1; 2% 7; 11%

Graphik 4: Welcher Disziplin ordnen Sie 
Ihre Tätigkeit zu? (n=61) (absolut; in %)

Betriebswirtschaftslehre Volkswirtschaftslehre

Sozialwissenschaft Politikwissenschaft

Rechtswissenschaft Psychologie

Sonstiges

15; 20%

4; 5%

34; 45%

1; 1%

13; 17%

9; 12%

Graphik 5: Wie haben sie efas
kennengelernt? (n=76) (absolut; in %)

Konferenz/Veranstaltung Sammelmail

Kollegialer Austausch Literatur/Forschung

Internet Sonstiges

2. Teil: Fragen zu efas (Graphik 5 bis 11)

6; 8%

16; 21%

19; 25%
8; 10%

20; 26%

8; 10%

Graphik 6: Seit wann sind Sie Mitglied bei 
efas? (n=77) (absolut; in %)

Seit einem Jahr

Seit weniger als fünf Jahren

Seit weniger als zehn Jahren

Seit weniger als 15 Jahren

Seit mehr als 15 Jahren

keine Angabe

Graphik 7: Was erwarten Sie vom Netzwerk efas? (Profillinie)

Graphik 8: Welche Themen sollten im jährlichen efas-Newsletter und in den efas-Sammelmails 
behandelt werden? (Profillinie)

Graphik 9: Bewerten Sie unseren bisherigen Internetauftritt (Profillinie)

23; 30%

47; 61%

7; 9%

Graphik 10: Haben Sie schon einmal 
Mitglieder für efas geworben? (n=77) 

(absolut; in %)

ja nein keine Angabe

57; 80%

14; 20%

Graphik 11: Möchten Sie, dass das Netzwerk 
stärker neue Medien nutzt? (n=71) (absolut; 

in %)

nein ja

Franziska Dorn präsentierte ihre Forschungsarbeit zum 
Einfl uss der unbezahlten Arbeit auf die Erwerbstätigkeit 
von Frauen und Männern in Mexiko.

Lilly Schön stellte die Ergebnisse der Mitgliederbefragung 
unter efas-Mitgliedern vor (siehe efas-Newsletter Nr. 21 
von 2017). 

Camille Logeay stellte die Ergebnisse des Entgeltgleichheits-Checks bei den 
W2-Professuren an der HTW Berlin vor (siehe auch Seite 10 für einen Gesamt-
bericht des Projekts).
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„Feministische Ökonomie“ bei der internationalen Sommerakademie 
des Netzwerks Plurale Ökonomik

Vom 3. bis 10. August fand in der Evangelischen Aka-
demie Thüringen die „2. Sommerakademie für plurale 
Ökonomik“ des 
Netzwerks Plurale 
Ökonomik statt, 
die an Studierende 
aus der ganzen 
Welt gerichtet 
war. Die sieben-
tägige Veranstal-
tung stand unter 
dem Motto „Ten 
Years after the 
Crash“, welches 
in neun Work-
shops aus jeweils 
unterschiedlichen 
Blickwinkeln be-
arbeitet wurde. 
Lilly Schön von 
efas und Justina 
Lee von der Orga-
nisation „Economía Femini(s)ta“ aus Argentinien leiteten 
einen Workshop zu Feministischer Ökonomie. Nach einer 
Diskussion der Grundbegriffe feministischer Ökonomie 
wurde mit den Teilnehmenden die Frage diskutiert, welche 
Dimensionen im Krisenbegriff der Mainstream-Wissen-
schaft unbeachtet bleiben. Ausgehend von Nancy Fraser 
wurden hierzu vor allem die Krise der Sorgearbeit im Glo-
balen Norden und die Krise sozialer Reproduktion insge-
samt im Globalen Süden thematisiert, sowie die Verbin-
dung von beidem durch Global Care Chains.
Darüber hinaus wurden die Auswirkungen der Finanz-
krise und ihrer wirtschaftspolitischen Bearbeitung auf die 
Situation von Frauen besprochen, sowohl in Bezug auf ihre 
Position im Arbeitsmarkt als auch auf die unbezahlte Sor-
gearbeit, die sie leisten. Dies reichte von einer Betrachtung 
der Rolle des Hypothekenmarktes in den USA und seinen 
diskriminierenden Praktiken speziell Schwarzen Frauen 
gegenüber bis hin zur Analyse der Auswirkungen von Aus-
teritätspolitik, besonders in Spanien und Griechenland, 
aber auch am Beispiel Argentiniens. 
Besonders produktiv war der interdisziplinäre Austausch 
mit der Workshop-Gruppe, die zum Thema „Postwachs-
tum und Ökologische Ökonomik“ arbeitete, geleitet von 

Corinna Dengler (Universität Vechta) und Birte Strunk 
(Institut für zukunftsfähige Ökonomien (ZOE)). Aus-

gehend von dem 
Begriff der „Mul-
tiplen Krise“ und 
der Frage, welche 
Prozesse in unse-
rem Wirtschafts-
system sicht-
bar sind und 
welche unsichtbar 
gemacht werden, 
wurden Paralle-
len zwischen der 
Abwertung von 
Sorgearbeit und 
der Ausbeutung 
der Natur aufge-
zeichnet. Als eine 
Alternative wurde 
das Konzept der 
„Nachhaltigkeit 

des Lebens“ („sostenibilidad de la vida“) der Spanischen 
Ökonomin Amaia Pérez Orozco vorgestellt. 
Insgesamt war es eine Woche voller neuer Ideen und inte-
ressanter Diskussionen, die Studierende neu an Fragen der 
Feministischen Ökonomie herangeführt hat.

Lilly Schön

Weitere Informationen und Berichte über die Sommeraka-
demie sind auf https://www.exploring-economics.org/en/sum-
mer-academy-10-years-after zu finden.
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Teilnehmer_innen der Sommerakademie bei einer Solidaritätsaktion mit der Bewegung 
für die Legalisierung der Abtreibung in Argentinien
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Ausschreibung für 
Nachwuchswissenschaftlerinnen

efas-Nachwuchsförderpreis

	 	   ein Preis für

	 herausragende   

wirtschaftswissenschaftliche

   Abschlussarbeiten

		  mit der Ausrichtung

			   auf Frauen- und 

	   Geschlechterforschung

Bewerbungsfrist

bis

31.7.2019

in memoriam

Angela Fiedler
Bewerbung:
Vorschläge und Selbstbewerbungen für 
Arbeiten, die im Zeitraum eines Jahres 
vor der Bewerbungsfrist abgeschlossen 
wurden.

Dotierung:
500 € für eine Diplom-, Magister-, Bache-
lor- oder Masterarbeit 750 € für eine 
Dissertation

Infos:
efas.htw-berlin.de

Kontakt:
efas-netzwerk@htw-berlin.de



„Frauen global: Perspektiven der feministischen Ökonomie“
Freitag | 7. Dezember 2018 | HTW Berlin | 16. efas-Fachtagung 

Ab 10:30 Anmeldung
11:00 – 11:15 Begrüßung durch Klaus Semlinger (Präsident der HTW Berlin) und Friederike 

Maier (efas)
11:15 – 12:15 Keynote

Diane Elson – „Gender and Development: Contributions of Feminist Economics“ 
Moderation: Friederike Maier

12:15 – 13:00 Inmaculada Martínez-Zarzoso – „Women‘s Empowerment and Economic 
Development: Bright Spots in the MENA Region”

13:00 – 14:00 Pause
14:00 – 14:45 Christine Bauhardt – „Learning from the South: Post-Growth as Post-Development 

in the Global North“
Moderation: Ulrike Knobloch

14:45 – 15:45 Forschungsforum „Women in the Global South“
Corinna Dengler – „What about the Global South? Towards a Feminist Decolonial 
Degrowth Approach“
Lea Molina Caminero und Jörn Schirok – „Weibliche (Arbeits-) Migration in 
Südafrika – Eine translokale Perspektive“
Lilly Schön – „Gewalt als ökonomische Frage in der argentinischen 
Frauenbewegung“
Katy Wiese – „Energy 4all? Investigating gendered energy justice implications of 
community-based hydropower cooperatives in Ethiopia“
Moderation: Camille Logeay

15:45 – 16:15 Pause
16:15 – 17:15 Forschungsforum – 2. Teil 

Suse Brettin – „PLATEFORMS – Potentiale von Plattformen der 
Nahrungsmittelversorgung zur Förderung nachhaltiger Ernährungspraktiken“
Christina Klenner – „Comparable Worth – Arbeitsbewertung als blinder Fleck in der 
Ursachenanalyse des Gender Pay Gaps“
Ulrike Richter und Sünne Andresen – „Überprüfung der Entgeltgerechtigkeit an der 
HTW Berlin – Verfahren und Ergebnisse“
Stefanie Brenning – „Eine Meta-Analyse der Evaluationen von MINT-Projekten für 
Mädchen und Frauen“
Moderation: Christine Rudolf

17:15 – 18:00 Verleihung des efas-Nachwuchsförderpreises
Die diesjährige Preisträgerin ist Angelika Holzmaier mit ihrer Masterarbeit „The 
effects of emergency contraception on women’s socioeconomic status: empirical 
evidence from European data“
Moderation: Lilly Schön; Laudatio: Miriam Beblo

18:00 – 18:30 Netzwerktreffen: Kurzvorstellung und Diskussion der Entwicklungen bei efas
Im Anschluss gemeinsamer Restaurantbesuch (Selbstkosten)


